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Abb. 1 - Der Knabe Auguſtinwird einem Lehrerübergeben
Aus dem Sresken-S3nflusvon BenozzoGozzoliin San Gimignano

AuguſtinsGeiſtesgangbis zu ſeinerBekehrung

Es iſtkeine erfreulichePeriodeder
Weltgeſchichte,welcherdienahfolgenden
Blätter gewidmetſind.Das römiſche
Reichgeht unaufhaltſamſeinemVer-
falleentgegen,das feſteGefügedes
Staatsweſensiſtgelo>ert,die Grund-

lagedes alten Römertums längſter-
ſhüttert.Unter den Männern, denen
die Leitungder öffentlihenAngelegen-
heitenund die Führung der in ihrer
óuſammenſeßungvölligverändertenLe-
gionenobliegt,fehltes niht an jeder
moraliſchenGröße,weit verbreiteteräber

iſteine Tiefeder Verworfenheit,eine

Gleichgültigkeitin der Wahl der Mittel,
die zur BefriedigunggemeinſterSelbſt-
ſuchtergriffenwerden,welcheEntſetzen
erregenmüſſen.Ueberall an den Grenzen
ſtehenunruhiggewordeneBarbaren-
völker,endlihdurhbrechenſiedieWälle
und ergießenſihin verheerendenFluten
über das alteKulturland.Immer weiter

greiftdieVerwüſtung,Welle drängtſich
aufWelle,ein Volk treibtdas andere,
bis m Salice UNO anl RIAN, n
inneren Gallien,in Spanien,in Afrika
der Fuß germaniſcherStämmedie Sivili-

ſationvon Jahrhundertenniedertritt.
Rom, die Hauptſtadtdes Erdkreiſes,
wird belagertund erſtürmt,ihrePracht

und Herrlichkeitſinkt langſam in
Trümmer. Im Abendlande nimmt das

Kaiſertumein ruhmloſesEnde. Erſt
ſpätzeigenſi<hdie Anfänge neuer

Staatenbildungen.
DieKircheüberdauertden ungeheuren

Zuſammenbruch.suerſtinderVerborgen-
heit,dann unter dem Dru>e der Der-

folgungen,endlihim Kampfe mit den

Häreſien,die ihreEinheitzu zerreißen
drohten,hatteſieihreLehreausgebildet,
die GrundzügeihrerVerfaſſungfeſt-
gelegt.Von Anfang an ledigli<hals

moraliſcheMachtauftretend,unabhängig
von nationalen und politiſhenBeſon-
derungen,tonnte ſiedie neuen Völker

ebenſogut in ihrenSchoßaufnehmen,
wie ſiedie alten für ſi< gewonnen
hatte.Ihr fieldemnächſtdie Aufgabe
zu, dieneuen Völker für die Siviliſation
zu erziehen.Aus den drei Elementen,
aus dem Chriſtentume,der Kraftund
Anlageder Germanen und den Ueber-

reſtendes griechiſh-römiſhenAltertums

erwächſtdie Kultur des Mittelalters.
Das erſtewie das lettewird ihrdurch
dieKirchevermittelt.Eine welthiſtoriſche
Betrachtung,welchedie Kontinuitätder
Entwi>lungzu wahrenſuchtund dem

Zuſammenhangeder Menſchengeſchi>ke
JE



4 Geburt und Abſtammung

nachgeht,wird daherfür dieſeEpoche
des Uebergangsam beſtenihrenStand-
ort innerhalbder Kirchenehmen.

Aber Auguſtinus,der Heiligeder
tatholiſhenKirche,der größteunter
den lateiniſhenVätern,welcherder
Mittelpunktund der hauptſächlihheGe-

genſtandder nachfolgendenDarſtellung
ſeinſoll,iſtzugleiheine welthiſtoriſche
Perſönlichkeit.Er iſtes in dem Sinne,
wie Plato und Ariſtoteleses ſind.
Periflesund AlexanderhabendiePhan-
taſieihrerSeitgenoſſengefangenge-
nommen und dieſelbenwilligoder
widerwilligin den Bann ihrerüber-
legenenStaatsweisheitoderihrergenialen
Krafthineingezogen,Platound Ariſtoteles
haben die Gedanken von zweiJahr-
tauſendenmaßgebendbeſtimmt.Ihnen
ſtelltſihAuguſtinusan die Seite. Er

beſitnihtdie ſhöpferiſheOriginalität
Platos,er iſtnihtdergroßeSyſtematiker,
wie Ariſtoteles,

/

aber herangebildetan

der traditionellenWiſſenſchaftund Philo-
ſophiedes Altertums hat er weſentliche
Beſtandteilederſelbenden Lehrerndes
Mittelalters überliefert.Bekannt mit
der Gedankenarbeit,durh welchedie
älterenVäter den Inhaltdes Chriſten-
tums ſpekulativzu durchdringenund zu
entwid>elnbemühtwaren, bringter ſelbſt
dieſeArbeit auf eine Höhe, welche
die Späterenwohl feſtzuhalten,aber

nihtmehr zu ſteigernvermochten.Von
ſeinenGedanken über Gott und Gottes

Verhältniszur Welt, über die göttliche
Dreieinigkeit,über Vorſehung,Freiheit
und Gnade,von ſeinengeſchihtsphilo-
ſophiſchenIdeen zehrtdie ganze Solge-
zeit.Und wie diemittelalterliheWiſſen-
ſchaft,dieScholaſtikin allemweſentlichen
den Inhaltder auguſtiniſhenTheologie
nur ſyſtematiſchauseinanderzulegenhatte,
ſohat er nihtminder der Myſtiknach
ihrertheoretiſchenSeite die Grundlinien

vorgezeichnet,ganz ebenſo,wie er ihrer
praktiſhenUebungin der von ihm ge-

ſtiftetenund geleitetenreligiöſenGenoſſen-
ſhaftdie Wege gewieſenhat.

AuguſtinsäußererLebensgangent-
hältwenig Bemerkenswertes. An den

großenSeitereigniſſenhater unmittelbar
feinen Anteil genommen. Was uns an

ſeinerPerſönlichkeitvor allem feſſelt,

iſtſeineinnere geiſtigeEntwi>lung.
Seine welthiſtoriſheBedeutungliegtin
dem Einfluſſe,den ſeinePredigtenund
SchriftenaufMit- und Nachweltausgeübt
haben.Aber wie wohlaufden Heiligen-
bildern alter Meiſterder Hintergrund
dur<h allerleiSzenen und Geſtalten
eigenartigbelebtiſt,von denen die zur
DarſtellunggebrachteHauptfigurſi
groß und rein abhebt,ſo bilden zu
ſeinemLeben die Begebenheiteneiner
dunklen Seit,der immer tiefereNieder-
gang und endlichvölligeSuſammenbruh
der antikenKultur die inhaltsvolleUm-

rahmung.
Aurelius Auguſtinuswurde am

15. November 354geboren.Seine Vater-
ſtadtwar Thagaſtein Numidien,heute
Sout-Ahrasim nördlichenTeileder fran-
zöſiſchenProvinzConſtantine.Von der
alten Stadt ſindnur wenigeTrümmer
übriggeblieben.Aus der einzigener-
haltenenInſchrifterfahrenwir,daß ſie
die RechteeinesrömiſchenMunizipiums
beſaß.Am Medſcherda,dem Hauptſtrom
Nordafrikasgelegen,deſſenbreitesThal
zuerſtphöniziſherKoloniſationund
ſpäterrömiſcherKultur den sugang
öffnete,iſtder Ort auh heutewieder
ein nihtunwichtigerHandelsplaÿ.

AuguſtinsVater,Patrizius,gehörte
dem Magiſtratean. Daß er in beſchei-
denen Vermögensverhältniſſenlebte,er-
fahrenwir von Auguſtinusſelbſt,der
es ſpäterals Biſchofablehnte,toſtbare
Gewänder zu tragen,da dies dem

SohneunbemittelterElternnihtanſtehe.
Wertvoller vielleichtwäre es, zu wiſſen,
welchergroßenVölkerfamilieder bedeu-

“

tendſteunterdenlateiniſhenKirhenvätern
zuzuzähleniſt,aber einſihererAufſhluß

*

hierüberläßtſihnihtgeben.Daß er

römiſcherAbſtammunggeweſenſei,kann
man aus dem Namen des Vatersnicht
herleiten,denn in Nordafrikahattendie
Eingeborenenfrühzeitigden Gebrauch
angenommen, ſihmit römiſchenNamen
zu ſ{müd>en,um dadurh,mit Recht
oder Unrecht,als römiſcheBürgerzu
erſcheinen.Der Name von Auguſtins
Mutter,Monika,oder nah rihtigerer
Schreibweiſe:Monnika,kommt nur in

afrikaniſhenInſchriftenvor, deutetalſo
auf afrikaniſhenUrſprung.Ob dabei
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an die erſtenEinwohnerdes Landes zu
denten iſt,dieLibyeroder Mauren,wie
die Alten,die Berbern,wie wir heute
dieſezähe fortlebendeRaſſe nennen,

muß dahingeſtelltbleiben. Der Pela-
gianerJulianusvon Efklanum nennt

Auguſtinusſpottendden puniſchenAriſto-
teles. Aber damit ſtimmtes ſ<le<t,
daß dieſervom Puniſchennur einige
Worte tannte und das Lateiniſcheſeiner
Angabe gemäß mühelos „unterden
Liebkoſungender Ernährerinnen,mit
Lachenund Spielen“gelernthatte.Aus-
drü>lichrechneter ſi<hſpäterſelbſtzu
den Vertretern der lateiniſhenSunge.
Nordafrifawar eben ſeitJahrhunderten
vollkommen romaniſiert,allelokalenund

adminiſtrativenEinricht-

gibtin der SteppefeineRuine ohne
Siſterne,wichtigeraber noh waren jene
Thalſperren,dur<hwelchedie Woaſſer-
fluten,die in der Regenzeitdie breiten

ſhluchtenähnlihenFlußbettefüllen,in
ſeitliheBaſſinsgeleitetwurden.Aquädukte,
wie man ſie aus der römiſchenCampagna
tennt,führtendas Waſſer der Quellen
meilenweit in die Städte. Noch ſind
Inſchriftenvorhanden,aus denen ſich
die einzelnenBeſtimmungendes Waſſer-
re<ts und der Waſſerpolizeiergeben.
Außerhalbder Städte fandenſih zahl-
reicheausgedehnteLandgüter.Von dem

ReichtumihrerBeſitzergebendieCrümmer
ihrerVillen Seugnis.Aufgefundene
Moſaiken,welcheeinſtmalsWände und

ungen nah römiſchem
Muſtergeordnet,überall

griechiſch- lateiniſcheBilz

dungherrſchend.
Durchdie energiſche

und ſyſtematiſchewiſſen-
ſchaftliheErforſchung,
welcheim Namen und

Auftragder franzöſiſchen
Regierungſeitetwa

zwanzigJahreninAlge-
rien und der Regent-
ſhaftTunis betrieben

wird,hatdas verblichene
BilddesrömiſchenAfrifa
wieder seihnung und

Farbegewonnen. öSahl-
reicheCrümmerſtätten,zum Ceilauhwohl-
erhalteneRuinen,erinnern an dievielen

volkreichenStädte,dieeinſthiergeſtanden
haben,geſ<hmüd>tmit Tempeln,öffent-
lihenGebäuden und Grabmonumenten

na<h dem Muſter der italiſhen,und
durchſorgfältigunterhalteneVerkehrs-
ſtraßenmiteinander in Verbindungge-
ſet. Wie dies in den heutedürr und

wüſt liegendenStre>en mögli<hwar,
erfahrenwir gleihfallsaus den Ueber-
reſten.Ebenſoſinnreicheals großartige
Anlagenwaren dazu beſtimmt,das in
dem heißenLandſtrichvor allemkoſtbare
Waſſerzu ſammelnund inzwe>mäßiger
Weiſezu verteilen.Nur ſo erhieltder
BodenjeneFruchtbarkeit,dur<hwelche
NordafrikaJahrhundertelangRom und
Italien mit Korn verſehenfonnte. Es

Abb. 2 - Siſternenvon Malga

Fußböden ſ{<hmüd>ten,veranſchaulichen
ihrenLuxusund ihreLebensweiſe.Aber

auchdie Bevölkerungder Städte lebte

der Hauptſachenah vom A>erbau. Nur
die an der TuneſiſchenKüſtegelegenen,
die alten EmporienKarthago,Hadru-
metum, Utika betrieben Gewerbe und

Handel.
Zu AuguſtinsSeit war indeſſendie

eigentliheBlüte der afrikfaniſhenPro-
vinzenlängſtgeſ{<hwunden.IhreGlanz-
zeitwar die Regierungdes Kaiſers
SeptimiusSeverus und ſeinerDynaſtie
(193—255).SelbſtAfrikanervon Geburt

mochteer ſeinemHeimatlandebeſondere
Sympathiezuwenden.Durchihnwurde
Numidien,das bis dahin,zweihundert
Jahrelang,militäriſ<hverwaltetworden

war, römiſcheProvinz.Weit öfterals
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der Name irgend eines anderen Kaiſers
wird der ſeinein den Inſchriftenge-
nannt; faſtin jedergrößerenRuine
findeter ſih.Seitdem war das blühende
Land von ſchwerenHeimſuchungen.be-

welcheſihdie Uneinigkeitder Herrſcher
zu Nute machten.Der Anfang des
vierten Jahrhundertsbrachtedie ent-

ſeßliheMißhandlung von Karthago,
Kirta und anderen Städten,dur<hwelche

SES
dQ A |}ATUWW

Abb. 5—5 - Moſaifkffußbödenaus einer Villa bei Thabraca (Tabarka)
(Im Muſeum Alaouiin Tunis)

troffenworden: zuerſtdur dieKämpfe
um den Kaiſerthron,welchedas dritte

Jahrhundertfüllenund zu einem Teile

auf afrikaniſhemBoden ausgefochten-
wurden;dann durchperiodiſhwieder-
tehrendeEinfällebarbariſherStämme,

der Uſurpator Marentiusſi<hdafür
rächte,daßdieihmabgeneigtenSoldaten
den StatthalterAlerander,einen Phry-
gier,mit dem Purpurbefleidethatten.
Nichtlangedanachentbrannteder furcht-
bare _Religionsfrieg,der dem Lande



Heidentum im vierten Jahrhundert i

ſ{limmereWunden ſchlugals alles vor-

_hergehende.Von ihm muß ſpäteraus-
drü>lichdie Rede ſein.

AuguſtinsVater war Heide,ſeine
Mutter eine Chriſtin.Das war ohne
óweifelvon EinflußaufdieEntwi>lung
des Knaben,deſſenempfängliheSeele
in früheſterJugendganz entgegengeſetzte
religiöſeEindrücke aufnahm;es wirft
zugleihLichtauf die Art und Weiſe,
wie im viertenJahrhundertChriſtenund
Heidenfriedlihnebeneinander und mit-
einander leben tonnten. Im Jahre 315

hatteKaiſerKonſtantinder Großedurh
das Edikt von Mailand Religionsfreiheit
vertündet,die in erſterLinie und im

Gegenſatzegegen diefrühereVerfolgung
den Chriſtenzu gutekommen ſollteund
auh zu gutekam. Dann hattenſeine
Söhneunternommen,mit ſcharfenGeſetzen
gegen den Kultus der altenGötter vor-

zugehen;ohnerechtenErfolg,denn die

ſtaatlichenEinrichtungenund das ge-

ſamteöffentliheLeben hingenzu enge
mit ihm zuſammen. Die Prieſterder
zahlreichenTempelund Heiligtümer,die

hohen Beamten, zu deren' Funktionen
feierliheOpferhandlungenbei beſtimmten
Gelegenheitengehörten,diePhiloſophen,
die genährtan den Ueberlieferungen
der ÉlaſſiſhenSeit die neue Lehrever-

achteten,aber auh die Weltmänner,
denen dieſtrengeMoral des Evangeliums
eine läſtigeFeſſelwar, endlihdie von

den Sentren des geiſtigenVerkehrsweit
abgelegenenBauern und Landarbeiter

ſtellten,wie im ganzen weiten Reiche,
ſo auh in Nordafrika,bis ins fünfte
Jahrhundertdem Heidentumezahlreiche
Anhänger. In AuguſtinserſteJugend
fälltder Verſuh KaiſerJuliansdes
Abtrünnigen,der alten Religionneues
Leben einzuflößenund den Aberglauben
mit Hülfe der neuplatoniſhenPhilo-
ſophiezu vergeiſtigen,ein vergebliches
Bemühen,welchesauh ohneden frühen
Tod des Kaiſersim Kampfe gegen die

Perſer(3563)hätte ſcheiternmüſſen.
Im Occident hatteman demſelbenvon
Anfang an geringeTeilnahmegeſchenkt,
und Nordafrikagehörtedurchausder
lateiniſchen,nihtder griechiſh-orientali-
hen Welt an. Wohl aber berichtet
Auguſtinus,daß in ſeinerJugend dort

heidniſheGebräuchegang und gäbe
waren. Er ſelbſtwar s5uſchauerbei
öffentlihenAufzügenund Spielenzu
Ehrender phöniziſhenTanit und der

phrngiſhenKybele,und aus ſeinen
Briefenerfahrenwir,daß auh nochin
viel ſpätererSeit die Götterbilderauf
den Plägen der Städte ſtanden,in
Tempelnund Thermengeopfertwurde,
Opferfleiſ<haufden Märkten zum Ver-

kaufeauslag.
Fragtman noh nachderBeſchaffen-

heitdes nordafrikaniſhenHeidentums,
ſodeutetbereitsjeneErinnerungAuguſtins
auf den SynfretismusreligiöſerVor-

ſtellungenund Kulte hin,welcherſeit
Jahrhundertenim römiſchenReicheher-
fömmlihwar. Die ſhwankendenLinien
der heidniſhenMythologienließendas
Bild der einen Gottheitleihtin das
einer andern übergehen.So war aus

dem Ammon der Berber der ftarthagiſche
Baal und aus dieſemder römiſcheSaturn
geworden.Die Vervielfältigungder Gott-

heitenmachteder antikenVorſtellungs-
weiſeÉeineSchwierigkeit,zumalbei dem
ausgeſprochenlokalenKarafkter,welcher
der Verehrungder einzelnenanhaftete.
In AfrikariefendieRömer bereitwilligſt
die mauriſchenGötter an, ja in einer

Inſchriftdankt der Statthalterder
Provinz eben dieſen einheimiſchen
Göttern,daß ſieihm den Siegüber
aufrühreriſheEingeboreneverliehen
haben. Die Bekehrungzum Chriſten-
tume bedeutete niht den Uebertritt
von einem beſtimmtenBefenntniſſezu
einem andern,ſonderndas erſtmalige
Erfaſſeneiner ſicheren,unumſtößlichen,
aber auh feſtumgrenztenWahrheit,
verbunden mit einervölligenAenderung
des Lebens oder wenigſtensdem Vor-

ſatzeeinerſolchen.
Daß PatriziusÉurzvor ſeinemTode

dieſenSchrittthat,gereichtederfrommen
Monika zu großemTroſte.Im übrigen
wiſſenwir nihtviel von ihm.In dem

Verhältniſſezu ſeinemgroßenSohne
trittvorzüglichdas brennende Verlangen
hervor,denſelbenmit Hülfeeinerhöheren
Bildung zu Ruhm und Anſehenzu
bringen.Er hatteno<heinen zweiten
Sohn,Navigius,und eineTochter,deren
Name nihtbekanntiſt.
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FürAuguſtinsJugendlebenund ſeine
geiſtigeEntwi>lungbis zum Jahre387
bildenſeineum 400 verfaßtenKonfeſſionen
nahezuunſereeinzigeQuelle.Man wird
dieUeberſchriftjeneswunderbaren Buches
am beſtenunüberſeßtlaſſen,denn ſie
hatohneSweifeleinen doppeltenSinn.
Auguſtinwill bekennen,rüd>haltlosbe-

tennen,wie ſeinLeben bis dahinver-

laufeniſt,aber er will vor allem ſeinen
Gott bekennen unddeſſenüberſhwängliche
Güte und Barmherzigkeitpreiſen.Aus
ſeinereigenſtenErfahrungherauswill
er die Wahrheitdes zu Anfang ausge-
ſprochenenSageserhärten:„Duhaſtuns
fürDicherſchaffen,o Gott,und unſer
Herziſtunruhig,bis es in dir ruht.

Das Werk iſteinzigin ſeinerArt.
So vieleBekenntniſſeſeitdemgeſchrieben
worden ſind,mit den Auguſtiniſhen
habenſienihtsgemein.Was die legteren
auszeihnet,iſtvor allem die voll-
tfommene Aufrichtigkeitund dieAbweſen-
heitjedereitlenSelbſtbeſpiegelung.Wie
könnte der Verfaſſeretwas verſhweigen
oder beſchönigenwollen? Schreibter
dochgleichſamunter den Augen desall-

wiſſendenGottes.Auf ihnberufter ſih
immer wieder: Du, 0 Herr,weißt,wie
es geſcheheniſt!Wie könnte er gefall-
ſüchtigmit ſeinenShwächenund FSehl-
trittenprunken,da er ſi<hüberall vom

tiefſtenSchmerzeerfülltzeigt,durch
dieſelbenvon Gott,dem Siele ſeiner
Sehnſucht,abgelenktworden zu ſein.
Das lebendigeBewußtſeinder Gottes-

nähe,das aus jederSeile ſpriht,muß
auh heutenoh,na< anderthalbJahr-
tauſenden,den Leſerergreifen.Hierver-
tehrtdie von jedemirdiſhenSchein,
von der geſamtenAußenweltlosgelöſte
Menſchenſeeleunmittelbar mit ihrem
Gott! Su dieſenerſten,grundlegenden
Vorzügenaber,welcheaus dem innerſten,
heiligſtenEigentumedes Verfaſſersſtam-
men, kommt eine bis dahinunerhörte
Tiefeund Feinheitder pſychologiſchen
Beobachtung,eine ſtaunenswerteKunſt,
dieleiſeſtenRegungendes eigenenInnern
zu ergreifenund in ſprahlihemAus-
dru>e feſtzuhalten.

Aber dem Biographenwird dieAuf-
gabe niht in jederWeiſe erleichtert.
Auguſtinwill ja feine ausführliche

Lebensbeſchreibungliefern,ſondernnur
erzählen,wie er durchdie Nacht des
Irrtums und der Sünde, aus der Pein
des Sweifelsund der ungeſtilltenSehn-
ſuchtnah Glü> durchdieGnade Gottes
in den beſeligendenBeſitzder chriſtlichen
Wahrheitgeführtworden iſt.Auf viele

Sragen,die das wachgerufeneIntereſſe
an ſeinerPerſönlichkeitſonſtnoh ſtellen
möchte,gibt er feine Antwort. Und

weiter,als Auguſtinusdie Geſchichte
ſeinerBekehrungſchrieb,war mehr als
ein Jahrzehntverfloſſen,ſeitdemſein
Geiſtesgangdie entſcheidendeWendungge-
nommen hatte.Auchwenn ſichbeiihmnicht
bewahrheitethabenſollte,was faſtbei
allenzutrifft,die ihreLebenserinnerun-
gen aufzeichnen,daß ſih ihnenunbe-
wußt und unwillkürlihdie Thatſachen
derVergangenheitverſchieben,ſotonnte
er dochdas früherGeſchehenenur mit

ſeinendermaligenAugen anſehen.Dies
bedeuteteinmal,daß ihnder geſchärfte
ſittliheMaßſtab,den er daran anlegt,
zur Selbſtverfleinerungund Ungerechtig-
teitgegen ſihſelbſtgeneigtmaht. Es
bedeutet ferner,daß da, wo er die

Stufen ſeinesgeiſtigenWerdeganges
ſchildertund die Saktorenaufzählt,die
auf denſelbeneinwirkten,der Bericht
ganz von ſelbſtdur< die veränderte

Denkweiſeund die Beurteilung,die der

ſpätergewonnene Standpunktmit ſi
brachte,beeinflußterſcheint.Nichtſelten
verwandelt ſih die Geſchichtserzählung
in einezuſammenfaſſendeReflexion,eine
von religiöſenMotiven geleiteteBe-
trachtung.Und zuletzt:wie dieAngaben
nichterſchöpfendſind,weil ſiees gar
nichtſeinwollen,ſoauchbringtes die

Anlage der Schriftmit ſi<h,daß die

chronologiſcheReihenfolgeniht ſtrenge
durchgeführtiſt.Nichtüberalllaſſenſich
die ErlebniſſeſeinesInnern,an deren

Hervorhebungihm vor allem gelegen
iſt,dem LaufederäußerenBegebenheiten
mit zuverſichtliherBeſtimmtheitein-
ordnen. Lieſtman darum das Buch,
nihtum ſi<hdaran zu erheben,ſondern
um es als Quellezu benußen,ſo darf
man nichtjedeKritikbeiſeitelaſſen.

Auf VeranlaſſungſeinerMutter,
welcheder Vater gewährenließ,wurde
Auguſtinusîn frühemKindesalterunter
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die Katehumenenund damit in die

chriſtliheGemeinſchaftaufgenommen,
die Taufeaber empfinger niht. Der

Gebrauch,dieſelbezu verſchieben,war

im vierten Jahrhundertziemli<hver-
breitet,das befannteſteBeiſpieliſtKaiſer
Konſtantin,der damit bis an ſeinLe-
bensende wartete. Bei den einen ent-

ſpranger der Bequemlichkeit,diedadurh
geringerem3wange unterworfenzu ſein
glaubte,bei den andern der Surht vor

den Verirrungendes Lebens. Auguſtin
erzählt,daß er einſtvon ſhwererKrank-
heitergriffenſehnlihſtdanachverlangte,
getauftzu werden. Monika wollte auf
ſeinenWunſch eingehen,aber ehe es

möglichwar, ihnzu erfüllen,genas der

Kranke,und nun wurde dieTaufeaber-
mals verſchoben.

Die Konfeſſionenberihtenvon Éin-

diſchenFehlernund kindiſhenSorgen,
von Knabenſpielenund UKnabenſtreichen,
dieſichdem ſtrengenBli desrü>ſhauenden
Verfaſſersals nihtigeThorheitenoder
ſtrafbareVerfehlungendarſtellen.Daß
er durchſeinenatürlichenAnlagendieGe-
noſſenweit überflügelte,ſhließenwir aus

den ehrgeizigenPlänendesVaters,derbe-
mühtwar, ihmeineallſeitigereund gründ-
lichereBildungzu verſchaffen,als es die

Regelbei ſeinenStandesgenoſſenwar

und ſeinenVermögensverhältniſſenent-

ſprah.In Thagaſtemag es wohl nur

jene „erſtenLehrer“gegebenhaben,
welchedie Kinder in den Elementar-

fächernunterrichteten,daherwurde der
Knabe frühzeitigin das etwa vierund-

zwanzigKilometer entfernteMadaura
geſchi>t.Die Stadt, in fruchtbarer,
waſſerreicherGegendgelegen,war von

alters her ein Sentralpunkftrömiſchen
Einfluſſes,wo Wiſſenſchaftenund Künſte
blühten.Hier,in ſeinerVaterſtadt,hatte
zweihundertJahre früherApulejus,
einer der bekannteſtenunter den lateini-

ſchenSchriftſtellernafrikaniſcherHerkunft,
die erſtenGrundlagenlitterariſherBilz

dung gewonnen.
Stufenund Gang dieſerBildung

waren ſeitJahrhundertenfeſtgelegtund
in allen Provinzendes römiſchenReichs
diegleichen.Auf den erſtenElementar-
unterrichtfolgtedie Grammatik,ſodann
die Rhetorik.Die erſtereaber umfaßte

weit mehr,als nur dieAnleitung,rihtig
zu ſprechenund zu ſchreiben.Sie beſtand
vor allem in der eingehendſtenBeſchäfti-z
gung mit den Werken der Dichterund
der angeſehenenProſaſchriftſteller,die
man las und immer wieder las,dem
Gedächtniſſeeinprägteund nach allen

Richtungenerläuterte.Der Lehrerhatte
nihtnur das Grammatikaliſcheinunſerm
Sinne vorzutragenund dazuMetrik und

Rhythmik,ſondernauh den ſachlichen
InhaltnachallenmöglichenBeziehungen
erſhöpfendzu erklären. Sein Sach
wuchs ſih ſo zu einer Enzyklopädie
der Wiſſenſchaftenaus; faſtder ge-
ſamteWiſſensſtoff,über den das Alter-
tum verfügte,gelangteunter der Etikette
der Grammatik an die lernbegierige
Jugend.

Das ganze Unterrichtsweſen,ja der
Sinn fürBildungwar den Römern von

den Griechenzugekommen,und griechiſche
Spracheund Litteraturſpielenvon Anfang
an und die längſteSeit hindur<hdarin
die wichtigſteRolle. Auffallendaberiſt,
wie ſeitdem vierten Jahrhundertim
Abendlande das Intereſſeam Griechiſchen
zurü>tritt.Der DichterAuſonius,dem
wir intereſſanteMitteilungenüber das

UnterrichtsweſendieſerSeit verdanken,
bezeugtes fürGallien. In Afrika,wo
zu ApulejusSeiten beide Sprachenden
Gebildeten gleihmäßiggeläufigwaren,
ſcheintes ebenſogeweſenzu ſein.Augu-
ſtinuserzählt,daß er nur mit größtem
WiderwillendiegriechiſcheSpracheerlernt
und dieAbneigungdagegenauchaufdie
Schriftender Griechen,troßihreman-

ziehendenInhalte,übertragenhabe.Doch
war die Kenntnis,welcheer ſpäterhin
davonbeſaß,ſogeringniht,wie zuweilen
angenommen wird. Er verſtandSinn
und BedeutunggriechiſherWörter und
war imſtande,griechiſheTextemit den

lateiniſchenUeberſetzungenzu vergleichen
und auchmiteinigerMühe ganzegriechiſche
Crafttatezu leſen.

Weit mehr aber feſſeltenihnin der

Jugendzeitdie römiſchenDichter,Vergil
vor allen.Seine Phantaſiewar angefüllt
mit ihrenGeſtalten;er flagteum die

verlaſſeneDido, und es ſ<hmerzteihn,
wenn man ihnvom LeſenallderFabel-
werte abhaltenwollte.
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Höhernochin der allgemeinenWert-

ſhäßungals die Grammatik ſtanddie
Sih gewähltausdrü>en,eine wohlab-
gemeſſene,flangvollauslautendePeriode

Rhetorik.Mit dem Auffommen des bauen zu können,war Erfordernisfür
Kaiſertumshattedie Beredſamkeitihre jeden,der zur gebildetenGeſellſchaftge-
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Abb. 6 - Vergil-Handſchriftaus dem 5. Jahrhundert
(VatikaniſcheBibliothef)

Bedeutungfürdas öffentlicheLeben ein-

gebüßt,aber dieFreudedaran war niht
vermindertworden. Die politiſhenKämpfe
waren verſtummt,aber vollerBewun-

derunglauſchteman in Rom wie in den

Provinzenden Vorträgender griechiſchen
Sophiſtenund der römiſchenRedekünſtler.

zähltwerden wollte.Die geſuchteEleganz
der Rede, die Feinheitdes Ausdrud>s,
die tünſtlihenWendungen,welcheman
in den SchulenderRhetorenlernte,und
welchedieſeſomeiſterhaftzu handhaben
wußten,galtenals das Merkmal,durh
welchesſichderRömer von dem Barbaren
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ſchied.Und die unterworfenenVölker
beeilten ſih, niht nur die Sprache,
ſondernauchdie Sprechweiſeder Sieger
anzunehmen.Im Gefolgeder Heereer-
ſchienendieRhetoren,um dieEroberung
zu vollenden. Der ausgeſtreuteSamen

fielüberall auffruhtbarenBoden;aus

den Schülernwurden Lehrer.In der
Litteratur der Kaiſerzeitverliertdas
italiſheMutterland dieFührung,welche
der Reihenah aufSpanien,Nordafrika,
Gallienübergeht.Für den Bildungseifer
Nordafrikaslegennoh heuteerhaltene
InſchriftenSeugnisab, Afrikanerer-
ſchienenſeitdem seitalterder Antonine
unter den berühmtenrömiſchenRednern
und Schriftſtellern.

Unter dieſenUmſtändenwar es natür-

lih,daß auh im Unterrichtsweſendie

Rhetorikder Grammatik den Rangablief.
Sie erſchienniht ſoſehrals die leßte
Vollendung,ſondernals das Ganze und
dieHauptſache,wozu das frühergelernte
nur die Vorbereitungzu bilden hatte.
Es galtnihtnur, ſiheineausgebildete
Theorieanzueignen,welchefür alles,
Saßbauund Deflamation,dieGeſtenund
die äußereErſcheinungdes Redners ihre
beſtimmtenRegelnhatte,ſondernganz
vorzüglich,dieſelbedur<hpraftiſcheBe-

thätigunganwenden zu lernen. Den

Schülernwurde dieAufgabegeſtellt,eine
Rede zu halten,wie ſieeinerbeſtimmten
Situationentſprah,mochtedieſenun der

wirklichenoder einer fabelhaftenWelt
angehören.Jettmußtenſiedie Wahr-
heiteines Saßes und ein andermal die

ſeinesGegenteilsdarthun.„Mir war

befohlen“,berihtetAuguſtinusaus ſeiner
Schulzeit,„dieWorte derzürnendenJuno
zu ſprechen,welchedarüber klagt,daß
ſieden König der Teufrer niht von

Italienfernhaltenkönne,und die Hoff-
nung aufLohn und Auszeihnungwie
die Furht vor Schlägenmachtenmeine
Seele zittern.Ichhattefreilihniemals
ſolcheWorte von ihrgehört,aber man

verlangtevon uns, daß wir den Spuren
der Dichterund ihrenEinbildungennah-
irrend,das was der Dichterin ſeinen
Verſengeſagthatte,in ungebundener
Rede ausführenſollten.Und je beſſer
es einerverſtand,dieAffektedes Sornes
und des Schmerzeslebendigund ſo,wie

es der dargeſtelltenPerſönlichkeitent-

ſprach,hervortretenzu laſſen,indem er

zugleihdie Gedanken in angemeſſene
Worte Éleidete,deſtogrößeresLob er-

warb er mit ſeinerRede. Was halfes
mir, mein wahresLeben,mein Gott,
daß mir meines Vortragswegen vor

vielen meiner Mitſchülerund Alters-

genoſſenBeifall- gezolltwurde? War
das nihtallesRauchund Wind? Gab
es denn nichtsanderes,um meinen Geiſt
und meine Sungezu üben ?“

Der Wertſchätzungder Rhetorikent-
ſprachdas Anſehen,deſſendieRhetoren
ſicherfreuten.Die Lage der Elementar-

lehrerwar in der antikenWelt in der

Regeleinere<htfümmerlihe.Man wird

annehmenmüſſen,daß es deren,dieſich
anboten,dieſebeſcheidenſtenund unent-

behrlihſtenKünſte gegen Entgeltzu
lehren,jederzeitund allerwärts eine

großeAnzahlgab. Die Geſeßgebung
der Kaiſerzeiterwähntihrer,um ſiein
ihreSchrankenzu weiſen.Sie haben
Éeinen Anſpruh aufdie Privilegiender

Grammatiker und Rhetoren,immerhin
ſollenauchdieStatthalterder Provinzen
darüber wachen,daßſienihtmit Steuern
und Laſtenbelegtwerden,die ſieinihrer
Armut niht aufzubringenvermögen.
Weit beſſerſtandenſihvon Anfangan
die beiden anderen,deren Unterrichtnur

fürdieSöhnederbegütertenKlaſſenbe-
ſtimmtwar. suerſthattenſiedieſen
in den einzelnenHäuſernund alsAnge-
hörigederſelbenerteilt,aber während
dies für die Väter mit großenKoſten
verbunden war, welchenihtvieleauf-
wenden ftonntenoder mochten,war es

umgekehrtfür die Lehrervorteilhafter,
eine Anzahlvon Schülernum ſih zu

verſammeln.Sueton (70—140)berichtet,
daß es in Rom zueiner beſtimmtenSeit
zwanzigſolcherartentſtandenenSchulen
gab, welchegroßenZ3uſpruhhatten.
Aber nihtimmer und nihtüberall war

der Erfolgder gleihe.Nur wenige
mögen in der Lage eines Remmius

Palämongeweſenſein,welher400000
Seſterzen— 68000 Mark — im Jahre
einnahm.PrivatſchulendieſerArt be-

gegnen daherzwar noh bis ins fünfte
Jahrhundert,aber man begreift,daßdie
Mehrzahlder Lehreres vorzog, eine
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aus dem Gemeindeſe>eloder dem ftaiſer-
lihenFisfusbezahlteStellezu befleiden.

Schon die erſtenKaiſerhattenihnen
reichlicheImmunitäten gewährt:Freiheit
vom Militärdienſt,von rihterlihenSunk-
tionen,von der ſhwer drücéendenEin-

quartierungslaſt.Ein EdiktdesAntoninus

Piusſettefeſt,wie vielein den einzelnen
Städten,jenachderBedeutungderſelben,
dieſerVorteileteilhaftigwerden ſollten.
Aber ſhonVespaſianhattedem Lehrer
der Rhetorikin Rom einenJahresgehalt
von 100000 Seſterzen— 17000 Mark

angewieſen.Der erſte,dem dieſeEin-
rihtungzu gutekam, war Quintilian,
ſelbſteingefeierterRedner und Verfaſſer
eines berühmtenWerks über dieBeredt-

ſamkeit.Andere Kaiſerfolgtendieſem
Beiſpieleund errihtetenauh außerhalb
Roms Lehrſtühlefür Grammatik und

Rhetorikoder auh, wie Mark Aurel in

Athen,fürPhiloſophie.Nichtimmer
war es der ktaiſerliheSchat,aus dem
die Beſoldungentnommen wurde, viel-

mehr zogen die Kaiſerin vielenFällen
vor, den Städten dieVerpflichtungauf-
zuerlegen,aus ihrenMitteln dafürauf-
zukommen. Das ſtießgelegentlihauf
Widerſtandoder geringeBereitwilligfeit,
und wiederholtekaiſerlicheBefehlemußten
den ſäumigenMagiſtratendie Erfüllung
einſchärfen.

So winkte dem Redner und Lehrer
der Beredtſamkeitdie Ausſihtauf eine

wohldotierteStelleoder aufdas Honorar
zahlreicherSchüler.Und das war noh
niht alles. Es kam nihtſeltenvor,
daß dieRhetorenan den kaiſerlihenHof
gezogen, daß ihnendie Erziehungder
Prinzenübertragen,daßſiezu politiſchen
Miſſionenverwendet,zu Konſulnund
Statthalternernannt wurden. Grund

genug fürehrgeizigeVäter talentvoller

Söhne, die leßterenunter Aufbietung
allerKräfteeinerſolhenLaufbahnzu-
zuführen.

Von Madaura kehrteAuguſtinuszu-
nächſtnah Thagaſtezurü>. Patrizius
gedachteihnzurVollendungſeinerStudien
nah Karthagozu ſchi>en,aber vorläufig
fehltenihm dazu die Mittel. So ver-

brachteAuguſtinuseine müßigeSeit im
HauſeſeinerEltern,währendderen er

das ſechzehnteLebensjahrvollendete.

Die afrikaniſcheSonne hatteſeinetörper-
licheEntwi>elungzur Reifegebracht,in
ſeinenAdern floßdas heißeBlut ſeiner
Landsleute,dieLeidenſchaftenerwachten.
Alle Welt weiß,daß er ſih in ſeiner
JugendAusſhweifungenhingegebenhat.
Sie weißes, weil er ſelbſtſeinhonungs-
loſerAnflägergewordeniſt.Erfülltvon
der ganzen Hoheitund Strengeriſt-
licherSittenlehrebeweinte er jeneVer-
irrungenals ſ<hwereSünden. Land-

läufige,weltmänniſheMoral aber,die
dergleichenallzugerneverzeiht,hatfein
Recht,Steine aufihnzu werfen.„Was
war es“,heißtes in den Konfeſſionen,
„was war es, was michergößte,als zu
lieben und geliebtzu werden? Aber es

blieb niht bei dem Verkehrvon Seele

zu Seele;ih überſchrittdas helleReich
der Freundſchaft,aus dem Schlammder
Begierde,aus dem Sprudelder Jugend-
kraftſtiegenNebel auf und umwölkten
und verfinſtertenmein Herz,daß es den

hellenGlanz der Liebe niht von der

FinſternisderBegierdezu ſcheidenwußte.“
NachJahresfriſtbegaber ſihnah

Karthago,wozu neben ſeinemVater ein

reicherMitbürger,Romanianus,dieMittel
bot. Die am Endedes drittenpuniſchen
Rriegeszerſtörteund dem Erdbodengleich
gemachteStadt (146v. Chr.)war unter

Auguſtuswieder aufgebautworden und

raſh zu neuer Blüte emporgediehen.
Nach dem AusſprucheeinesZeitgenoſſen
ſtandſieim viertennahchriſtlihenJahr-
hundertnur wenighinterRom zurü>.
Was die damaligeSeit an materieller
und geiſtigerKultur aufzuweiſenhatte,
müſſenwir uns hiervereinigtdenken:
Handelund Verkehr,Wiſſenſchaftund

Runſt,prunkendeGebäude,Tempelund
Bäder,gelehrteSchulenund öffentliche
Spiele,Luxus und raffiniertenLebens-

genuß. Daß Auguſtinusin ſolherUm-
gebung,wo alles zur. Ueppigkeitauf-
forderte,ſih ſelbſtüberlaſſenoder in-

mitten von zuchtloſenGefährten,dieein-
mal eingeſchlageneLebensweiſenihtauf-
gab,kann nihtWunder nehmen.Neben
den Liebſchaftenfeſſelteihn jet das

Theater.In den reuevollenBerichtder
Konfeſſionenhater ſpäterdieeindringende
Erörterungdes pſychologiſchenProblems
verflohten:was iſtder Grund des tragi-
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ſchenGenuſſes? „Washat es zu bedeuten,
daß der MenſchdortSchmerzempfinden
will imAnſchauentraurigerund tragiſcher
Dinge,die er dochniemals ſelbſterdulden
möchte? Und dennochwillder Zuſchauer
Schmerzdavon erdulden,und eben der

SchmerziſtſeineLuſt.Was kann das
anders ſeinals leidenvolle Gemüts-

krankheit?Der Suſchauerwird janicht
zum Beiſtandangerufen,ſondernzum
Schmerzeingeladen;je heftigerder

. Schmerz,deſtomehr Beifallerhältder
DarſtellerdieſerBilder. Und würden

Auguſtinuswird nihtmüde,dieVer-
worfenheitjenerJahrezu beklagen.Auch
daß er dabei bemühtwar, den Schein
äußerlicherEhrbarkeitzu wahren,dünkt
ihm jeßtnur ſträfliheEitelkeit,ebenſo
wie dieWertſchäßungder Triumphe,die
er alshochbegabterSchülerin der Schule
der Beredtſamkeiterntete.Andere mögen
weit wenigerungünſtigüber ihngeurteilt
haben.Das einzigeSeugnis,das wir be-

ſiten,iſtdas einesſchismatiſchenBiſchofs,
Vinzentius,der ſihno<hnah dreißig
Jahrenjenerseit erinnerte,da er ihn

Abb. 7 - HeutigeAnſichtdes Hafensvon Rarthago

die Jammerſchi>kſale,welcheja längſt
verſchollenoder erlogenſind,ſo dar-

geſtellt,daßder SuſchauerkeinenSchmerz
empfände,ſo gingeer gelangweiltund

unzufriedendavon;ſchmerztes ihnaber,
ſobleibter aufmerkſamſien,und während
ſeineThränenfließen,freuter ſich.Liebt
man alſo etwa auchdieSchmerzen?Aber
ſicherlihwünſchtdochjederſichFreuden.
Oder willgar niemandleidend,aber wohl
mitleidendſein,undweildiesohneSchmerz
nichtabgeht,ſowerden indieſemeinzigen
Falledie Schmerzengeliebt.Auchdies

entſpringtjenem Quell hingebender
Menſchenliebe“.

alseinendem Studium ergebenenfleißigen
und ſittſamenJünglinggekannthatte.

Als einen erſtenMarkſteinin dem

Entwi>lungsgange,welcherihnaus der

Hingabean die Außenwelt,aus Genuß-
ſuchtund Ruhmbegierdeeiner höheren
Lebensauffaſſungentgegenführte,nennt

Auguſtin‘ſeineBekanntſchaftmit dem

Hortenſiusdes Cicero. Das Buch,eine
Aufmunterungzur Beſchäftigungmit der

Philoſophiebrachteeine völligeSinnes-
änderungin ihmhervor.„Plößlichver-

welktejedeeitleHoffnung,mit unglaub-
licherGlut des Herzensverlangteihnah
unſterblicherWeisheitund ihmachtemich
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auf, zu dir, o Herr, zurü>zukehren. Nicht
um mit dem Gelde meiner Mutter meine

öunge zu ſhärfen— ih war neunzehn
Jahre alt und ſeitzwei Jahren des
Vaters beraubt —, nihtum meine Zunge
zu ſchärfen,las ih jenesBuch;niht
ſeineSprache,ſondernſeinInhalthatte
es mir angethan.“„Darum erfreutemih
jeneMahnung, weil ſiemih aufforderte,
niht dieſeoder jenePhiloſophenſchule,
ſonderndieWeisheitſelbſt,wie beſchaffen
ſieauh ſeinmochte,zu lieben,zu ſuchen,
ihrzu folgen,ſiezu ergreifenund ſtand-
haftfeſtzuhalten;und ihwurde entzündet
und brannte. Nur das dämpftemeine
Glut,daß i<hden Namen Chriſtidort
nihtfand.Denn nachdeinerErbarmung,
0 Herr,hattemein jungesHerz ſchon
mit der MuttermilchdieſenNamen, den
Namen meines Erlöſers,deines Sohnes,
eingeſogenund feſtgehalten,und wojener
Name fehlte,wie gelehrtund gefeilt
und wie wahr etwas im übrigenſein
mochte,es ktonntemih nihtvölligge-
fangen:nehmen.“— Das war das Erb-

gut,welchesihm Monika mitgegeben
hatteund das ihm auchin allen bis-

herigenVerirrungennihtabhandenge-
kommen war.

Der Hortenſiusdes Cicero iſtver-
loren gegangen. Die wenigenBruch-
ſtü>e,die wir davon beſitzen,verdanken
wir Auguſtin,und man wird faum fehl
gehenin der Annahme, daß die Säße,
die ihm nah langenJahrennoh ge-
läufigwaren, ſo daß er ſiean ver-

ſchiedenenStellen ſeinertheologiſchen
Schriftenanführte,eben die waren, die
damals jenentiefenEindru> auf ihn
gemachthatten.

Ein neuer Trieb war in ihmerwacht.
Unter Nachwirkungder erſtenEindrüe
aus der Kinderzeitgriffer nah der

heil.Schrift.Aber nun ſtießihndieÇForm
zurüd.StattdesCiceronianiſhenShwungs
der Rede,ſtattjenesSahbauesund jener
Ausdru>sweiſe,dieman ihngelehrthatte
als die einzigrihtigenanzuſehenund
nachzuahmen,fander hiereinſtammelndes
Latein,das mit Mühe den Sinn des in
eineranderenSpracheAbgefaßtenwieder-
zugebenſuchte.Wie hätteihmgenügen
können,was in ſounſcheinbarenGefäßen
gereihtwurde? Aber wo ſollteer die

Weisheitfinden,nah der er verlangte?
Da gerieter in die Gemeinſchaftder

Manichäer.
Seit etwa fünfzigJahrenhattedie

Religiondes Mani angefangen,ſihim
Abendlande auszubreitenund namentlich
im römiſchenAfrikazahlreiheAnhänger
gefunden.Ueber das Leben ihresStifters
iſtſicheresnihtbekannt. Das nachihm
benannte Religionsſnſtemunterſcheidetſich
ſehrweſentlichvon den verſchiedenartigen
Seften,welchedieerſtenchriſtlihenJahr-
hunderteanfüllen.Dürfenwir den Er-

gebniſſenneuerer ForſhungenGlauben
ſchenken,ſo iſtes gar niht auf dem
Boden desChriſtentumsentſtanden.Seine
Grundlageiſtdie altbabyloniſheNatur-

religion,die unter Aufnahmeparſiſcher
und chriſtlicher,vielleihtauhbuddhiſtiſcher
Elemente zu einerphantaſtiſhenKosmo-

logiemit daraufaufgebauterSittenlehre
ausgeſtaltetwurde. Am bekannteſteniſt
der ſchroffdualiſtiſheGrundgedanke.Ein
gutesund ein böſesPrinzipſtehenſi
in Geſtaltdet beiden Reichedes Lichtes
und der Sinſternisfeindlihund unver-

ſöhnlihgegenüber.Die Entſtehungder
Welt wird auf einenEinbruchder böſen
Dämonen in das Lichtreichzurü>Égeführt.
DieſeriſſenzahlreicheLichtelementean

ſich,die nun wie Gefangenein der Erde
und den dieſelbebede>enden Lebeweſen
eingeſchloſſenſind.Jn Uebereinſtimmung
damit erſcheintauh das,was Erlöſung
genanntwird,nur in Geſtalteinesphyſi-
taliſhenProzeſſes,in welhem durch
allerhandVermittelungenhindurchdie
zerſprengtenLichtelementein das ewige
Lichtreihzurü>gebrahtwerden. Mit
der tatholiſchenKircheſheintMani keine

Berührunggehabtzu haben,wohl aber
mit riſtlihenSekten. Jeſusiſtihm
einerderPropheten,dieaus derLichtwelt
herabgeſandtwurden,die Menſchenzur .

Erkenntnis der Wahrheitund damit zur

Befreiungaus der Verſtri>ungin die
Materie und das Bôſezu führen.Dies
war jedohnichtder hiſtoriſche,nihtder
JeſusderEvangelien,ſonderneinanderer,
der nur einen Scheinleibangenommen
hatteund daherweder leidennochſterben
konnte. Die VollendungderOffenbarung
aber geſchahdur<hMani, den Paraflet,
wie er ſelbſtſi<hbereits genanntzu
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haben ſcheint.Mit den Bücherndes
Neuen Teſtamentsund ihrenErzählungen
ſchalteteer in völligerWillkür,das eine

annehmendund das andere verwerfend.
Das Alte Teſtamentverwarfer gänzlich.
Die manichäiſcheSittenlehreverbot den

Genuß von Sleiſhund Wein, alleBe-

ſchäftigung.mit den Dingen,ſofernſie
Elemente der Finſternisin ſihtragen,
und endlichdie Ehe. Pflanzenkoſtwar

erlaubt,weil in der PflanzemehrLicht
enthalteniſt,aber das Tôten derſelben,

das Abbrechender óweigeund Früchte
galtals Sünde. Da die ſtrengeDurch-
führungdieſerBeſtimmungennichtmöglich
geweſenwäre, halfenſihdieManichäer
durh die Unterſcheidungzwiſchenden
„Auserwählten'und den bloßenHörern.
Die lTeßterenbrachtenden Auserwählten
diePflanzennahrung,dafürerhieltenſie
Vergebungfür die bei der Beſchaffung
begangenenSünden,von denAuserwählten
aber lehrtenſie,daßſiedurhVerzehren
der Pflanzendiedarin enthaltenenLicht-
elemente zur Erlöſungbrächten.Solchen,
die außerhalbder Gemeinſchaftſtehen,
darfderManichäerkeinerleiSpeiſendar-
reichen.Abgeſehenvon der erwähnten
Einteilungin die beiden Klaſſengab es

nocheineweiterehierarchiſcheGliederung,
Lehrer,Biſchöfeund Presbyter,und,wie
es ſcheint,eineoberſtemonarchiſcheSpiße.
Der Kultus,an dem dieHörerteilnahmen,
war höchſteinfach;er beſtandim weſent-
lichenin Gebeten an den Lichtgott,denen

Waſchungenvorangingen.Dagegenbe-
gingendieAuserwähltenbeſondereSeſte
und Myſterien,von denen die Bericht-
erſtatterin der Regel nichtsſicheres
wiſſen,bezüglihderen ſieaber den

ſ{limmſtenVerdachtäußern.Als die

Manichäerin die römiſheWelt ein-

drangen,brachtees teilsdie Natur der

Dinge,teilsdas IntereſſederPropaganda
mit ſich,daß ſie<riſtlihenElementen
in größeremUmfange Aufnahme ver-

ſtattetenund ſichden Katholikenalshalben
Chriſtengegenüberwohl gar als die
Vertreter eines beſſerenund volleren

Chriſtentumsgeberdeten.Namentlichaber
liebtenſiees, bei den Gebildeten mit

ihremwiſſenſchaftlihenSinn,ihrerdur<h
feine Autorität gebundenenSorſhungs-
freiheitund ganz beſondersmit ihrer

Bibelfritikund ihrerabfälligenBe-
urteilungdes Alten Teſtamentsgroßzu
thun. Dazu hattenſiedieDogmen be-

feitigt,an denen die Heidenvorzüglich
Anſtoßnahmen,dieMenſhwerdungChriſti
und die Auferſtehungdes Fleiſches,und

ſiehattenendlichernſterenGeiſtern,welche
mit dem Problemdes Uebels in der Welt

rangen,einenſheinbarenAuswegeröffnet,
indem ſiedas Uebel und das Bôſeals
eine urſprünglicheWeltmachterklärten.

„Was war es“,ſagtAuguſtinusin
einerſeinerſpäterenSchriften,„was war

es, was michveranlaßte,beinaheneun
JahrelangjenenMenſchenanzuhangen,
unter Verachtungder mir als Kind von

meinen Eltern eingeflößtenReligion,als
daß ſiebehaupteten,wir würden durh
Aberglaubenin Schre>engehaltenund
es werde uns befohlenzu glaubenvor
jedervernünftigenEinſicht.Sie dagegen
drängtenfeinen zu glauben,ohnezuvor
dieWahrheiterörtertund Élargelegtzu
haben. WenſolltenſolheVerheißungen
niht lo>en? Und zumaleinen jugend-
lihen,nah Erkenntnis der Wahrheit
verlangendenGeiſt,noh dazuwenn ihn
die Redekämpfein den Schulender Ge-

lehrtenſtolzund ſhwaßhaftgemacht
haben? So aber fandenmichjeneda-
mals. Ichverachtetedie vermeintlichen
Ammenmärchenund war begierig,die
von ihnenverheißeneoffeneund rüd-

haltloſeWahrheitzu ergreifenund mich
von ihrerfüllenzu laſſen.“

Ein brennenderDurſtnah Erkenntnis

erfüllteihn. „O Wahrheit,Wahrheit“,
rufter no< in den Konfeſſionenaus,

„wie innigſeufztedamals das Mark

meiner Seele nah dir,währendjene
unaufhörlihvon dir redeten,nihtnur

in Worten, ſondernauh in zahlreichen
und umfangreichenSchriften.Das waren

dieGerichte,die ſiemir,dem Hungrigen,
auftrugenund in denenſie mir ſtattdeiner
dieSonne und den Mond darboten,deine
ſchönenWerke,aber eben nur deineWerke,
niht du ſelbſt.Und unter dieſennicht
einmaldie erſten,denn jenenkörperlichen,
obzwarglänzendenund himmliſchen,gehen
deine geiſtigenWerke voran. Aber auh
dieſewaren es niht,wonachihhungerte
und dürſtete,ſonderndu ſelbſt,du,o Wahr-
heit,in der keinWechſelund keinSchatten
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von Veränderungiſt.Und des weiteren

ſeßtenſiemir allerleiPhantaſiegebilde
vor. Beſſerin der That war es noch,
die Sonne zu lieben,die doh einWirtz

lichesfürdas Auge iſt,als jeneTrug-
bilder,die einem von falſhemSinnen-
ſcheineberü>tenGeiſteentſtammten.Aber
weil ih vermeinte,dichdarin zu finden,
koſteteih davon, nichtbegierigzwar,
denn es war nihtder Geſhma> deines

Weſens,was der Mund meines Geiſtes
empfand.Und du warſtja auh niht
in jenenleerenWahnvorſtellungen,und

ſienährtenmichnicht,ſondernih wurde
nur nochelender . . . . Wehe,wehe,auf
welchenStufenwurde ih in die Tiefe
der Höllegeführt,denn ih mühtemich
ab und wurde von dem Verlangennah
Wahrheitgepeinigt,währendih dich,
mein Gott,niht mit der Einſichtdes
Verſtandes,dur<hwelhe du mih über
die unvernünftigenTiere erhebenwoll-
teſt,ſondernmit fleiſhlihemSinne
ſuchte... Die Fragenah dem Ur-

ſprungedes Uebels verwirrteihn,ebenſo
wie die Einwürfeder Manichäergegen
das AlteTeſtament.Er kannte dieAus-

legungenniht,dur<hwelchedie fatho-
liſheTheologiedas Anſtößigeeinzelner
Stellenzu beſeitigenwußte. Selbſtganz
und gar in ſeinenGedanken am Körper-
lihenhaftend,vermochteer niht,den
Materialismus der manichäiſhenKos-
mologiezu überwinden.

Monika aber weinte um den verirrten

Sohn,„mehrals andereMütter ihreleib-
lihenToten beweinen“. Sie hörteniht
auf,fürihn zu weinen und zu beten
und erhieltdas Troſtworteinesfrommen
Biſchofs,daß „einSohnſolcherThränen
nihtverlorengehenfönne“.

ZunächſtfreilihknüpfteAuguſtinus
dieVerbindungmit der Sekte nur immer

feſterund gewann auchandere fürdie-
ſelbe,ſoſeinenGönner Romanianus und

ſeinenFreundAlypius,von dem ſpäter
die Rede ſeinwird. Was wir von den

Einzelheitender Lehrewiſſen,mutet uns

ſeltſam,jathörichtund lächerlichan, und
wir begreifenheutekaum, wie verſtän-
digeMänner ſidamit befaſſenkonnten.
Von den Motiven,die bei Auguſtinus
wirkſamwaren, iſtein Teil mit ſeinen
eigenenWorten angeführtworden. Wohl.

möglihaber auch,daß diephantaſtiſche
Form, in der die Orientalen jederzeit
fosmologiſheund ethiſheProblemezu
behandelnpflegten,und diebizarrePoeſie,
mit welcherdie Manichäerden Kampf
zwiſchenLichtund Finſternisſchilderten,
bei dem jungenAfrikanerverwandte
Saiten anflingenließen.Hatteihndie
Lektüre des HortenſiusfürkurzeSeitdie
Schwingenregen laſſen,um den höchſten
Sielen entgegenzuſfliegen,ſofeſſeltenihn
nun aufJahrehinausdie Nichtigkeiten
ſeinerReligionsgenoſſen.

Aus dem Schülerwar er inzwiſchen
zum Lehrergeworden.suerſterteilteer
Unterrichtin der Grammatik in dem
ÉleinenChagaſte,vertauſchtedasſelbeaber
nacheinigerSeit mit Karthago,wo ſich
für einen Mann ſeinerGaben ein weit

ergiebigeresFeldder Thätigkeiteröffnen
mußte. Den Ausſhlagfür die Ueber-

ſiedelung,welcheihmauchdiesmal durch
dieFreigebigkteitdesRomanianus ermög-
lihtwurde,gab der Tod einesJIugend-
freundes,an dem er mit der größten
Zärtlichkeitgehangenhatte.In den

Kapitelnder Konfeſſionen,in denen er

des Vorfallsgedenkt,zittertvieleJahre
ſpäterno<hder Schmerzſeinerleiden-
ſchaftlichenSeelenah und durchbrichtdie

ErörterungeneinesgeläutertenVerſtandes
und die feſtenLinien,die ſeinverän-
derter,alleinauf das Göttlichegerith-
teter Sinn den Regungendes Herzens
vorzeichnenmöchte.Kein Wunder,wenn
die Freundeauh an ihm hingen.Er
beſaß— dieThatſachenſprehendafür,
wenn er ſelbſtauchkeinerleidahingehende-

Andeutungmaht — eine großeperſön-
licheAnziehungsfraft.Damals und ſpäter,
wenn er ſeinenAufenthaltwechſelte,folg-
ten ihm Freundenach,die ſihnihtvon
ihm trennen wollten.

Jn Karthagoſcheinter raſhein an-

geſehenerLehrerder Rhetorikgeworden
zu ſein.AuchöffentlichePrunkredenmag
er gehaltenund ſihna< derWeiſeder
Zeit an dichteriſhenWettkämpfenbetei-
ligthaben. Er ſelbſtberichtet,daßihm
der ProfonſuleinenSiegesfranz„aufdas
krankeHaupt‘geſeßzthabe. Folgender-
maßen ziehter im Eingangedes vierten
Buchsder KonfeſſionendieSumme ſeines
damaligenLebens: „Jn derſelbenSeit,
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neun Jahre lang, von meinem neun-

zehnten bis zu meinem neunundzwanzig-
ſtenLebensjahre,gingih in die Jrre
und führtein die Irre,betrogenund
betrügeriſ<hin mannigfachenBegierden;
öffentlihmit Hilfeder ſogenannten
höherenBildung,heimli<hunzt2r dem
Vorwande derReligion;dort ſtolz,hier
abergläubiſch,überallnihtig.Dort ging
ichdem eitlenRuhme vor derMengenah
bis zum Beifalltlatſhendes Theatersund

Periodeunterrichtetſein,wenn ſi die

Schrift„überdas Schöneund Ange-
meſſene“‘erhaltenhätte,welhe er im
Altervon etwa ſiebenundzwanzigJahren
verfaßte.Aus dem ſpätervon ihmda-
rüber Mitgeteiltengehthervor,daß die

äſthetiſhenBetrachtungenim Geiſteder
manichäiſchenLehregehaltenwaren.

Allmählichaber beganner in der 3u-

verſihtwankend zu werden,womit er

bisherdieſerLehreangehangenhatte.

Abb. 8 - Das heutigeKarthago

Streitgedihtenund Wettkämpfenum ver-

gänglicheKränze,den Nichtigkeitendes

Schauſpielsund der Unmäßigkeitder
Begierden;hiererwarteteih, von all

jenemSchmußtßegereinigtzu werden,in-
dem ih den ſogenanntenAuserwählten
oder HeiligenSpeiſenzutrug,damit ſie
daraus in der WerkſtattihresMagens
Engelund Götter bereitenſollten,die
michbefreiten.Solcherleibetriebi<hmit
meinen dur<hmichund mit mir betro-

genen Sreunden“.
Vollſtändigerwürden wir über die

Gedanken und Anſchauungenjenerfrüh
Srhr. v. Hertling, Auguſtin

E

Er war in all der Seit über die Stufe
eines Hörersniht hinausgekommen.
Vielleihtwünſchteman niht,ihmin den
intimenKreis der AuserwähltenEingang
zu verſtatten,wahrſcheinlichhegteer ſelbſt
Bedenken. Sum größtenAnſtoßeaber
gereichtees ihm, als er das Verhalten
zahlreicherdieſerAuserwähltenſah,wel-
chesin keinerWeiſemit den zur Schau
getragenenasftetiſhenGrundſätzenüber-
einſtimmte.Und zu dem Sweifelan der

AufrichtigkeitihrerGeſinnungkam in

wachſendemMaße der Sweifelan der
matlihenWeisheitund Wiſſenſchaft

2
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der Manichäer.Daß dieſelbezu einem

großenTeileineinerphantaſtiſchenNatur-

lehrebeſtand,iſtfrühergeſagtworden.
Nun aber hatteſihAuguſtinsregerGeiſt
auh mit dem bekannt gemacht,was
griechiſcheWiſſenſchaftaufdem Gebiete
derNaturerkenntniszutagegeförderthatte.
Er berichtetvon SchriftenderPhiloſophen,
in denen er bewandert war und von

denen er vielesim Gedächtnisbehalten
habe. An Ariſtoteles— wie wohl ge-
ſcheheniſt— darfman dabeinihtdenken.
Von ihm fannte er nur dieSchrift,von
den Kategorien“,eine Éleine,dem Bereiche
derLogikangehörendeAbhandlung,welche
ihrerganzen Beſchaffenheitnah Éteinen

EinflußaufſeineGeiſtesentwi>lungaus-

üben Tfonnte.Das von ihmAngeführte
verweiſtvielmehraufdieWerke des Pto-
lomäus und ſeinerAusleger,die er nah
antikemSprachgebrauchere<twohl den

Philoſophenzuzählenfonnte. Was er

dortfandan aſtronomiſchenFeſtſtellungen
und genauen, „von den Geſtirnenſihtbar
beſtätigten“Berechnungen,vergliher
mit den langenSabelnder Manichäer,
und der Vergleichfielnihtzu gunſten
der leßterenaus. Hatteer jemalsGe-
fallenan den poetiſhenTräumereienge-
habt,vor dem, was ſihihm hierals
ErgebnisnüchternerVerſtandesarbeitdar-

bot,fonnten ſienihtſtandhalten.Auf
dem ſpezifiſhreligiöſenGebiete hatteer
ſhonimmer dieManichäerſtärkergefun-
den in der BeſtreitunggegneriſherAn-
ſichtenalsinderBegründungder eigenen.
Sie verſtandenes, ſagter in einem geiſt-
reichenBilde,alle anderen Brunnen zu-

zude>en,damit den Dürſtendennur übrig
blieb,aus dem ihrenzu trinken. Nun
aber erlebteer,daßeingewiſſerHelpidius
inKarthagoöffentlichgegen dieManichäer
auftratund erfolgreihihregegen die
Autoritätder heil.SchriftgerihtetenAn-
griffezurü>wies.

Aeußerteer vor ſeinenFreundenſeine
óweifelund Bedenken,ſovertröſtetenihn
dieſeauf die Ankunftdes berühmten
Fauſtusvon Mileve,einesmanihäiſchen
Biſchofs,der damals unter ihnendas
größteAnſehengenoß.Vondieſemkönne
er über allesAufflärungund Beruhigung
erhalten.Jahrelangwartete er darauf,
endlihtrafFauſtusin Karthagoein.

Auguſtinusſchildertihnals einenMann
von einnehmendemWeſen und gefälliger
Redeweiſe,aber das alleingenügteihm
jeztnihtmehr. Su größerergeiſtiger
Reifefortgeſchritten,hatteer gelernt,daß
Schönheitder Sorm feineBürgſchaftfür
die Wahrheitdes Inhaltsgebe,ſondern
in geſhmü>tenwie in ſ{mu>loſenGe-
fäßenebenſowohlgeſundewie ſchädliche
Speiſendargereihtwerden können. In

öffentliherVerſammlungließFauſtus
ſihaufkeineDisftuſſionein,als es aber

Auguſtinusgelang,demſelbennäherzu
treten,überraſchteihn die mangelhafte
Bildungdes berühmtenMannes, und
als er ihm dieFragenvorlegte,die ihn
bedrüdten,geſtandFauſtusbereitwillig
ein,daß er von dieſenDingennichts
verſtehe.Stachnun auchdieſeBeſcheiden-
heitvorteilhaftab gegen das Verhalten
der unwiſſendenSchwätzer,mit denen

Auguſtinusbisherzu thungehabthatte,
ſountergrubſiedoh erſtret ſeinVer-
trauen in diemanihäiſheWeisheitüber-
haupt.Denn bei allenverwid>eltenund

ſhwierigenFragentrafer bei Fauſtus
aufdas gleicheBekenntnis. Die gefeierte
Leuchtedes Bundes war angenehmim
Verkehrund eingewandterRedner,aber
oberflähhlihund unwiſſend.DieſesUrteil
Auguſtinswird auh durh neuere Ret-

tungsverſuhheniht umgeſtoßen.Troß
alledem bra er ſeineBeziehungenzu
derSektenihtab,ſondernwollteinRuhe
zuwarten,bis ſihihm etwas Beſſeres
darbôte.

In das Jahr 385 fälltdagegeneine
andere und folgenreicheAenderungin
ſeinemLeben. Der AufenthaltinKarthago
behagteihmnihtmehr. Was ihmden-
ſelbenvorzüglichverleidete,war dieSügel-
loſigkeitder dortigenſtudierendenJugend,
die es alsihrdurchſtrafloſeGewohnheit
geheiligtesRechtinAnſpruchnahm,jeder-
zeitin die Vorleſungender Profeſſoren
einzudringen,auchwenn ſienihtsdort
zu thunhatte,und durchallerhandgröb-
lihenUnfug die Ordnung zu ſtören.
Er hatteſichſelbſtals Studierendervon
dieſemCreiben fernegehalten,wollte es

aber auh jetztals Lehrernihtlänger
ertragen.Man hatteihm geſagt,daß
in Rom ſtrengereSuchtherrſcheund der-

artigesdort nihtzu befürchtenſei.So
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entſchloßer ſih,nah der alten Haupt-
ſtadtdes Reichesüberzuſiedeln.

Monika war über dieſenBeſchluß
untröſtlih.Sie beſ<hworden Sohn,zu
bleiben oder ſiemit ſihzu nehmen.Sie
begleiteteihn ans Meer und verſuchte,
ihnmit Gewalt zurü>zuhalten.Um ſie
zu beſhwichtigen,gab Auguſtinusvor,
er wolle bis zum Eintreten günſtigen
Windes bei einem Sreundeeinkehren,
und überredeteſie,
in der Nähe der

Abfahrtsſtelle,bei
der Gedächtnis-
kirchedes heiligen
Cyprian,dieNacht
zuzubringen.In
derNacht,während
ſieweinte und be-

tete,fuhrer heim-
lih davon. Der
Wind wehte und

entzog,die Segel
füllend,den Augen
der Reiſendendas
Ufer,wo am frühen
Morgen Monika

wehklagendſtand.
Sie weinte,heißt
es in den Konfeſ-
ſionen,als--hätte
Gott ihr Slehen
verachtet,denn

nachArt der Müt-

ter,in der ſiees
freilihvielen zu-
vorthat,wünſchte
ſieden Sohn bei

ſichzu haben.Sie
wußtenicht,welche
Freude ihr aus

ſeinerEntfernung
erwachſenſollte.

In Rom nahm Auguſtinusbei einem
ManichäerWohnung, deren es in der

dortigengelehrtenWelt damals nihtganz
wenigegegebenzu habenſcheint.Man
hatden Eindru>,daß dieZugehörigkeit
zu derSektealsEmpfehlunginderFremde
wirkte und den Anſpruchauf dieUnter-

ſtüßungder Geſinnungsgenoſſenbegrün-
dete,und kann annehmen,daß dieſe,
ſeitdemſtrengekaiſerliheGeſeßegegen
ſieergangen waren, ſihim geheimennoh

Abb. 9 -. BenozzoGozzoli
Auguſtinnimmt Abſchiedvon ſeinerMutter

enger an einander angeſchloſſenhatten.
Jm Hauſe des Gaſtfreundsüberſtand
Auguſtinuseine ſhwereKrankheit,von
der er alsbald nachſeinerAnkunftbe-
fallenworden war. Den neuen Freunden
gegenübermachteer kein Hehldaraus,
daßſeineinnerlicheVerbindungmit ihnen
gelo>ertwar under ihrethörihtenFabeln
verachtete.Gleicherweiſeaber verachtete
er die ftatholiſheKirche,insbeſondere

war es die Lehre
von der Menſch-
werdung,die ihn
abſtiez.Ander-
ſeitswar der duali-

ſtiſheGedanke ihm
ſympathiſch.Gibt
es einBôſesals
urſprünglicheNa-

turmacht,ſoiſtder
Menſch freilich
jeder quälenden
eigenen Verant-

wortungenthoben.
Und warum ſollten
Gutes und. Bôſes
niht einander

gegenüberſtehen
wie zweiſelbſtän-
digeWirklichkeiten,
wie Licht und

Materie,wie zwei
ungeheuere,ein-
ander begrenzende
Maſſen? Vielleicht
iſtes ſo,vielleicht
auh niht. Denn
nun braein viel
weiter greifender
óweifeldurch:

Gibt es denn eine

ſichereErkenntnis?
Sind nichtvielleichtdie Akademiker im

Recht,jenePhiloſophenſchule,welchege-
lehrthatte,den MenſchenſeidieWahr-
heitunzugänglich?

So wogten die Gedanken in ſeinem
Innern hinund her,währender bemüht
war, ſiheine neue Exiſtenzzu gründen.
Die Ausſichten,dieihn nah Rom geführt
hatten,verwirÉlihtenſihnur halb. Es

gabdortzahlreicheund berühmteLehrer,
mit denen der unbekannte Afrikanernur
hwer in einenerfolgreichenWettbewerb

Jk
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treten fonnte. Unter den Schülern fand
er zwar nicht jene Suchtloſigkeitwie in

Karthago,dafüraber einen anderen

Uebelſtand.Er hattein ſeinerWohnung
eineSchulederBeredtſamkeiteröffnetund
war aufdas Honorarder Schülerange-

zugleicheinerder gefeiertſtenRedner der
Zeit. AuchdaßdieWahl aufAuguſtinus
fiel,wird man bei der zweifelloſenBe-

gabungdes letzterennihtüberraſchend
finden.Eher ſchon,daß Symmachhus
mit den ManichäerninVerbindungſtand,

und vorallem, daßdieAn-
fragevon Mailand fam,wo

Abb. 10 - BenozzoGozzoli,Auguſtinals Lehrerin Rom

wieſen.Die jungenLeute aber hatten
dieGepflogenheit,dieLehrerzu betrügen,
indem ſievor BeendigungderVorleſungen
davongingenund einen anderen Lehrer
aufſuchten,bei dem ſiedas gleicheSpiel
wiederholten.

Da begabes ſih,daß in Mailand
einLehrerder Beredſamkeitfürdie dor-
tigeöffentliheSchulegeſuhtwurde.
Die ſtädtiſheBehördehatteſi< an

Symmachusgewandt,derdamals inRom

Stadtpräfektwar (382—384),und ihn
aufgefordert,einedazugeeignetePerſön-
lihkeitnamhaftzu machen.Mit ihm
war Auguſtinusdur ſeinemanihäiſchen
Freundebekanntgeworden.Symmachus
beſchiedihn zu ſi<hund gab ihm auf,

eine Proberedezu halten.Von der

Leiſtungbefriedigt,ſandteer ihn in
einem Wagen der taiſerlihenPoſtennah
Mailand,die Stelleanzutreten.

An dieſemZuſammentreffeniſtvieles
merfwürdig.Nicht,daß dieAnfragean
Symmachusfam, denn dieſerwar nicht
nur einangeſehenerStaatsmann,ſondern

damals Ambroſiusdurch
ſeineweitgreifendeWirk-

ſamkeitden Glanzder taiſer-
lihen Krone verdunkelte
und durchdieMachtſeiner
Rede,wie durchſeineganze
tarattervollePerſönlichkeit
aufalle,dieinſeineSphäre
eintraten,eineunwiderſteh-
lihe Anziehungsfraft

äußerte;und nihtminder,
daßSymmachus,ſeinRivale,
der GefährteſeinerJugend
und jeztſeinWiderpart,
den jungenAfrikanerdort-
hin ſhi>enmußte,damit
er dort unter Mithilfedes
großenBiſchofsſeineGeiſtes-
tämpfebeendige,um dann
alsKirchenlehrerebenbürtig
neben Ambroſiuszu treten.

In dem allen wird man in der That
eine wunderbare geſchichtliheFügung
erbli>enmüſſen.

In einer fritiſhenPeriodehatte
Auguſtinusdie ewigeStadt betretenund
war er nun nah Mailand gekommen.
Der welthiſtoriſheKampf zwiſchender
hinſterbendenheidniſchenund der auf-
ſtrebendenchriſtlihenKultur war in eine

lettePhaſeeingetreten.Unter Valen-

Abb. 11 - Valentinian I

tinianI.(564—375),dem zweitenNach-
folgerKaiſerJulians,herrſchteFriede
zwiſchenden beiden großenLagern.Er
war ein tüchtigerSoldat,ſtrengebis zur
Grauſamkeit,aber,ſoweiter mit eigenen
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Augen ſehenkonnte,nihtungere<ht;rauh,
aber zugleicheinFreundvon Wiſſenſchaft
und Bildung.Seinem Sohne Gratian

hatteer den DichterAuſoniuszum Er-

ziehergegeben.Die Abwehr der dem

Reichevon den Germanen drohende
Gefahrnahm ſeineganze Kraftin An-

ſpruch;großenteilshielter ſi in Gallien

auf. Jm religiöſenBereichewar ſein
Beſtreben,ſowohlden Anhängernder
alten Religion,als den Chriſten,und
hierden Katholikenwie den verſchiedenen
Seften,ohne ſih im einzelneneinzu-
miſchen,innerhalbgewiſſergeſeßlicher
SchrankengleicheFreiheitzuteilwerden
zu laſſen.Nach ſeinemTode folgten
ihm in der abendländiſchenReichshälfte
ſeinebeidenSöhne,Gratian und Valen-
tinian Il. jenerder Sohn ſeinerver-
ſtoßenenerſtenGemahlinSevera Marina,
dieſer,einfünfjährigerKnabe,der Sohn
ſeinerzweitenGemahlinFauſtina.Dem
erſtenſollteBritannien,Gallien und

Spanien,dem zweitenItalien,Illyrien
und Afrikaunterſtehen,Gratian aber
eine gewiſſeSuprematieüber das Ganze
zukommen.Im Oſtendes Reichsregierte
KaiſerValens,des Valentinian jüngerer
Bruder,den dieſergleichbei ſeinerEr-
hebungzum Mitregentenernannt hatte.
Gratian war gebildet,von reinenSitten,
dem Chriſtentumund der katholiſchen
Religionaufrichtigergeben.Manerzählt,
daß er ſihweigerte,die Würde eines

PontiferMaximus anzunehmen,welche
altem HerkommengemäßAbgeſandtedes
Senats ihmübertragenwollten.Sicherift,
daß er entſchloſſenwar, die Verbindung
endgültigzu löſen,welhe no< immer

zwiſchendem römiſchenStaatsweſenund
dem heidniſchenPolytheismusfortbe-
ſtandenhatte.Ein Geſe vom Jahre582
hobdiePrivilegiender Prieſterund der

Veſtalinnenauf,ſtrihihrenGehaltaus
der Staatsfaſſeund erklärtedieTempel-
güterals Staatseigentum.Sugleihbe-
fahler, dieStatue der Viktoriaaus dem
Saale zu entfernen,in welhem der

römiſcheSenat ſihzu verſammelnpflegte.
Es war ein Werk griechiſherKunſt,
welchesdieRömer den Tarentinern ab-

genommen hattenund Auguſtusnachder
Schlachtvon Aftium in der Curia auf-
geſtellthatte.Vor dieſemBildeſhwuren

die Senatoren dem KaiſerTreue,hier
pflegtejedesMitgliedein Körnchen
Weihrauchzu verbrennen,ehe es ſi
auf ſeinenSig begab. Schon einmal
war die Statue aufBefehldes Kaiſers
Konſtantiusentferntworden. Julian
hatteſiewieder an ihreStellegeſeßzt
und Valentinianſiedortbelaſſen.Auch
manchevon den criſtlihenSenatoren
ſcheinenkeinen Anſtoßdaran genommen
und in der Viktoria nur ein Symbol
der Macht und Größe Roms geſehen
ZU Haben

Man beſchloß,eine Deputationan
Gratian zu ſchi>en,der ſihaugenbli>li<
in Mailand aufhielt,um ihnzur Surüd>-

nahme des Befehlszu bewegen,welcher
mehr als das weit einſhneidendereGeſeßz
dieGemüter aufregte.Sum Sprecherder
Deputationwurde Symmachuserwählt,
das Haupt der heidniſchenPartei,ein
zäherAnhängerdes Alten,Trägereines
vornehmenNamens und wegen ſeines
Reichtums,ſeinerBildungund Redner-

gabe,wie auh wegen ſeinesKarafters
in allgemeinemAnſehenſtehend.Aber
der Kaiſer,welhenPapſtDamaſus von

dem Swede ihresKommens unterrichtet
hatte,weigerteſih,die Deputationzu
empfangen;ſie mußte unverrichteter
Sachewieder abreiſen.Man wird niht
fehlgehen,wenn man Gratians Haltung
auf den EinflußſeinesRatgebersAm-
broſiuszurü>führt.

Ambroſius,der Abkömmling der

Aurelier,einer der erſtenrömiſchenF$a-
milien,welcherauh Symmachusange-

hörte,war im Jahre372 als Präfekt
na<hMailand gekommen,hochgeſhäßt
wegen ſeinerBeredtſamkeit,ſeinerRechts-
tenntnis und Uneigennüßigkeit.Im

Jahre574 ſtarbder dem Arianismus

zuneigendeBiſchofAuxentius.In der

ſtürmiſchenVerſammlung,in welcherſein
Nachfolgergewähltwerden ſollte,war
Ambroſiusanweſend,um in ſeinerEigen-
ſchaftals oberſterBeamter fürFriede
und Ordnungeinzutreten.Da plößlich,
wie von einer inneren Eingebunger-
griffen,erhobendie Verſammeltenihre
Stimmen zu dem einmütigenRufe,
AmbroſiusſolleBiſchofſein.Vergeblich
wandte er alle möglihenMittel an,
die Wahl von ſi<habzulenken;er war,
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wenn auh überzeugter Chriſt,noh niht und der kirhlihenRechte,von den einen

einmal getauft.Sein Weigernhalfihm enthuſiaſtiſ<verehrt,von den anderen

nihts.Nun walteteer bereitsahtJahre gefürchtetoder auh gehaßt.Man begreift,
wie bei dem unaufhaltſamenVer-

falldes Reichsunter dem An-

drängender Barbaren,der Auf-
löſungder bisherigenſtaatlichen
Organiſationenund der, tiefen
moraliſchenVerderbnis,von derdie
alte Geſellſhaftergriffenwar,
Männer dieſesSchlagesdie Weſlt-
ſtellungdermittelalterlihenKirche
vorbereitenund begründenhalfen.

FurchtbareEreigniſſehatten
ſih vor kurzemin der öſtlichen
Reichshälfteabgeſpielt.Die von

den Alanen und Hunnenbedrängten
Gothenhattenvom KaiſerValens
verlangt,daß er ihnenden Ueber-

gang über dieDonau geſtattenund

innerhalbder Grenzendes Reichs
Wohnſizeanweiſenmöge. Den

Kaiſer,der ganz im Gegenſaßzezu
ſeinemBruder Valentinian in den

religiöſenStreitigkeitenParteier-
griffenhatteund eineifrigerArianer

war, lo>te die Ausſicht,durchdie
dem Chriſtentumin der Form des
Arianismus zugeführtenGothendie
Parteides leßterenzu verſtärken.
Er erteiltedieErlaubnis,allerdings
unter der Bedingung,daßdieBar-
baren dieWaffenablegten.Aber
die Beſtechlichkeitder kaiſerlichen
Beamten machtedieſenVorbehalt
wirkungslos.Bewaffnet,mit Wei-
bern und Kindern und in viel

größererAnzahl,als vorgeſehen
war, ſeßtenſieinkaiſerlihenSchiffen
über den Strom. Die getroffenen
Maßregeln, ſie unterzubringen,
erwieſenſichalsunzureichend,Treu-

loſigkeitund gewiſſenloſeHabgier
der taiſerlichenBeamten kamen hin-
zu, und ſowurden aus den Hilfe-
ſuchendenüber Nachtfurchtbare
Feinde,denenman inunbegreiflicher
VerblendungdieThoredes Reichs
geöffnethatte.Im Jahre 577

ſchlugendieGothenein ihnenent-
gegengeworfenesrömiſchesHeer,

lang des neuen Amtes, als Vater der durchbrachendieBalkanpäſſeund ergoſſen
Armen, als unermüdlicherLehrer,als ſi<hverheerendüber Thrakienbis ans

eifrigerVerfechterdeskirhlichenGlaubens Meer. Nun wandte ſihValens um Hülfe

Abb. 12 - Das ſogenannteElfenbeindes Snmmachus
(Renſfingtonmuſeumin London)
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an Gratian,dieſerbrah auh im Srüh-
jahr378 mit einem Heernah Pannonien
auf,wurde aber unterwegsdurcheinen
Aufſtandder Alamanen aufgehalten.Es

gelangihm,denſelbeneine vernihtende
Niederlagebeizubringen,in Eilmärſchen
drang der von ſeinenSoldaten ver-

Abb. 15 - KaiſerValens

göttertejugendlicheSiegerna<hdem öôſt-
lichenKriegsſhhauplaßtzevor, aber eheer

dort eintraf,war das Aergſteſhon ge-

ſchehen.Vor Adrianopelwar es am

9. Auguſt378 zu einer entſcheidenden
Schlachtgekommen,in der nah langem
Kampfe die Gothen Siegergeblieben
waren. Valens,durh einen Pfeilſhuß
verwundet,war von den Seinen in

einer Hütteuntergebrahtworden,die
Gothenaber hattenFeuer an dieſelbe
gelegt,ſodaß er hilflosverbrannte.
NichteinmalſeineAſchewurde gefunden.
Thrakienund Makedonien waren in der

Hand der Feinde,dieStraßena<hKon-
ſtantinopellagoffen,plünderndeHorden
zogen bis vor dieThore der Hauptſtadt.

Gratian,der dur<hden Unglückstag
‘von AdrianopelKaiſerdes geſamten
Reichesgewordenwar, ſah wohl ein,
daß die ihm damit zugefalleneAufgabe
über feineKräfteging. Um im Oſten
wiedergeordneteSuſtändeherbeizuführen,
die widerſpenſtigenBarbaren über die

Grenzendes Reichszu treiben,die gut-
willigenſeinerOrganiſationeinzugliedern,
bedurftees einerplanmäßigen,energiſchen
und ftonſequentenThätigkeit,die nur

auszuübenvermochte,wer dauernd an Ort
und Stelleanweſendfeinkonnte. Gratian
aber war im Weſten ganz ebenſonot-
wendig,wo die unruhigenGrenznach-
barn eine ſteteGefahrbildetenund zu-

dem auf die Legionenund ihreFührer
tein völligerVerlaßwar. So bedurfte
er eines Mitregentenund ſeineWahl,
dienihtglü>liherhätteſeinkönnen,fiel
aufTheodoſius,den Sohn eines gleich-
namigenGenerals,welcherſeinemVater
Valentinian die wichtigſtenDienſtege-
leiſtethatte,am Anfangeſeinereigenen
Regierungaber einer niederträchtigen
Intriguezum Opfergefallenwar. Seit-

dem hatteder Sohn in völligerSurüd>-
gezogenheitaufſeinenGütern inSpanien
gelebt.Nur zögerndfolgteer jeztdem
an ihn ergangenen Rufe. Im Januar
379 wurde Theodoſiuszu Sirmium als

Imperatorund MitauguſtusproÉlamiert.
GratianwandteſihnahItalien.Während
der nächſtenJahrereſidierteer vornehm-
lihin Mailand,wo er mit Ambroſius

in immer engere perſönlicheVerbindung
trat. Bevorer den Orientverließ,hatte
er die MaßregelnaußerKraftgeſeßt,
welchevon Valens zu Ungunſtender
Ratholiïenerlaſſenworden waren.

Raſchgenug mußtederwohlmeinende
Monarh erfahren,aufwie ſ<wankendem
Grunde feineigenerThronerrichtetwar.

Eine Militärrevolution riefihn im
Sommer 585 über die Alpen. Die

britiſhenTruppenhatteneinen ange-

ſehenenOffizier,Maximus,von Geburt
ein Spanierwie Theodoſius,zum Kaiſer
ausgerufen.Ganz Gallien bis zur Seine

war demſelbenohneKampf zugefallen.
Gratian eilteherbei,aber die ganze
Armeeließ ihnim Stiche.Sur Fluchtge-

Abb. 14 - KaiſerGratian

nötigt,ſtarber durchVerrat und Meuchel-
mord am 25. Auguſtin Lyon,erſtvier-
undzwanzigJahrealt. Theodoſiuswar
im Oſtenfeſtgehalten,er konntefürserſte
weder daran denken,den Erſchlagenen
zu rächen,noh ſi<hdes dreizehnjährigen
ValentinianIl.anzunehmen,fürden ſeine
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Mutter Juſtinadie Regierungführte.
Was aber ſollteaus dieſemwerden,
wenn Maximus,die raſh gewonnenen

Erfolgeausnüßend,in Italienerſchien?
In dieſerNot richtetedie Kaiſerinihre
Augen aufAmbroſius.Es war freili<
ein ÉühnesUnterfangen,ſeinePVer-
mittelunganzurufen,denn ihrHof in
Sirmium war bis dahinein Herd des

Arianismus geweſen.Aber der Éluge
Anſchlaggelang.Ambroſiuswar groß-
herziggenug, ſi alleindurchdieſhlimme
Lage des ftaiſerlihenKnaben beſtimmen
zu laſſen.Auf JuſtinasBitte,die nah
Mailand geeiltwar, begaber ſi<hna<
Trier,wo Maximus Hof hielt,um für
Valentinian die Herrſchaftüber Italien,
SUNT Und Aſita ZU retten MU

wahrhaftſtaatsmänniſchemGeſchi>führte
er ſeineAufgabedur<h.Abſichtlihzog
er die Verhandlungenmonatelanghin,
währendderen Juſtinaauf ſeinenRat
die Alpenpäſſeſperrenließ.Marimus
war in ſeinemSiegeszugeaufgehalten,
und im Jahre584 fam ein Abfommen

zuſtande,in welchemTheodoſiusund Ju-
ſtinaſihdazubeguemten,den Uſurpator
einſtweilenals Kaiſerin der galliſchen
Präfefturanzuerkennen,währenddieſer
ſeineweitergehendenAbſichtenaufgeben
ſollte.

Der Tod KaiſerGratians hattebei
der heidniſchenSenatorenparteiin Rom

«neue Hoffnungenerwe>t. Abermals er-

ſchienSnmmachusmit einerDeputation
in Mailand,um von ValentinianIl.die

Zurü>führungder Statue der Viktoria

zu erlangen.Glü>licherals im voran-

gegangenen Jahre ftonnte er ihm in

feierlicherVerſammlungſeineno< er-

halteneDenkſchriftvortragen.Der Ein-

dru>,den er damit aufdie Mitglieder
des Hoſesmachte,war unverkennbar.

Gegen alleErwartungaber widerſtand
Valentinian und erklärte,daß er niht
gewilltſei,die von ſeinemBruder ge-
troffeneAnordnungwieder aufzuheben.
Nun erſchienau<hAmbroſiusauf dem

Plane.Er erließzunächſteinenenergiſchen
Proteſtgegen das Verlangendes Senats
und verfaßteſodann,nachdemer von

der Abhandlungdes Symmachusgenaue
Kenntnis erhaltenhatte,eineausführliche
Gegenſchrift.In EinzelheitenTann

hierniht eingegangenwerden. FSaßt
man die Form der beiden Schriftſtü>e
alleinins Auge,ſo mag man vielleicht
geneigtſein,Syhmmachusdie Palme zu
erteilen,eine völligeVerkennungder
Sachlageaber wäre es, in dem leßteren
einen Verfechterder Religionsfreiheiter-

Sliden zu wollen. Was ihm am Herzen
liegt,das iſtdie Verbindungder ſtaat-
lichenInſtitutionenmit dem altenKultus,
wie ſiein den ruhmreichenSeiten der
römiſchenGeſchichtebeſtand.Ambroſius
dagegenfordertum des Gewiſſenswillen,
daßchriſtlichenSenatoren nihtzugemutet
werden dürfe,einer heidniſhenKult-
handlungbeizuwohnen.Der letteKampf,
den das römiſcheHeidentumum ſeine
ſtaatlicheAnerkennungführte,hatin der
litterariſhenSehde der beiden hervor-
ragendenMänner ein bleibendesDenf-
mal erhalten.

Daß Auguſtinusvon den Dingen,
die ſih in ſeinernähſtenUmgebung
abſpielten,nichtsgehörthabenſollte,iſt
niht anzunehmen. Aber er erwähnt
ihrerniht.Im Lagerdes Snmmachus,
dem er dieBerufungna< Mailand ver-

dankte,kann er ſeinerganzen Sinnes-

weiſenachnichtgeſtandenhaben. Was
bedeuteteihm,dem nah Erkenntnisder

WahrheitStrebenden,eine offizielle
Staatsreligion?Im LagerdesAmbroſius
ſtander noh niht,und ſomag er dem

Streiteum den Altar der Viftoriadamals
nurein geringesIntereſſeentgegengebracht
haben.Aber auchvon den großenWelt-
begebenheiten,die in den Briefendes
Ambroſiuseinen tiefempfundenenNach-
hallfinden,ſhweigendie Konfeſſionen
völlig.Hattenſiedoh keinenSuſammen-
hang mit dem, wovon dort alleindie
Rede iſt,von den weiten Irrwegendes
Gottſuchendenund den verborgenen
Führungen,die ihn endlihans Siel

gelangenließen.Auch an die Kämpfe,
welcheder große Mailänder Biſchof
demnächſtum die Erhaltungder von

den Arianern in Anſpruh genommenen

Kirchenzu führenhatte,erinnert nur

eine gelegentlicheAnſpielung.
In perſönlicheBeziehungenzu Am-

broſiusſcheinter dagegenſhon bald

nah ſeinerAnkunftgetretenzu ſein,
und der eigentümlichenGewalt,die von
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ihm ausging,fonnte auh er ſihniht
entziehen.„Ichbegannihnzu lieben“,
berichteter, „nihtals einenLehrerder
Wahrheit,denn ander Kircheverzweifelte
ih ganz und gar, ſondernweil er mir

gütiggeſinntwar. Eifrigbeſuchteih
ſeinePredigten,niht freili<in der

richtigenGeſinnungund Abſicht,ſondern
um ihnaufſeineRednergabezu prüfen
und michzu vergewiſſern,ob dieſelbe
ihremRuhme gleihkäme oder aber,

verloren dieAusſprüchedes Alten Teſta-
ments durchdie Erklärung,welheAm-
broſiusihnengab,das Anſtößige,das
er darin gefundenhatte,und der Spott
der GegnermachtekeinenEindru> mehr
aufihn. Wenn es dort hieß: „Gott
huf den Menſchennah ſeinemEben-
bilde‘,ſo wußte er jet, daß damit

nihtverlangtwird,Gott in menſchen-
ähnlicherGeſtaltzu denken.

Ein Wichtigeswar damit erreicht:

ſeies voller,ſeies minder rei<hdahin
ſtröme,als der ihrvorangehendeRuf
beſagte.VollerAufmerkſamkeithingih
an den Worten ſeinerRede, für den

Inhaltwar i<hteilnahmlos,ja voller

Geringſhäßung.Sein angenehmerVor-
tragergößtemich“.

Allmählihaber fonnte er ſihdoh
auh dem Gewichtedes Vorgetragenen
nihtentſhlagen.Das wenigſtensmußte
er zugeben,daß die von ihm verachtete
kirchlicheLehreſichverteidigenlaſſeund
ſieden Angriffender Manichäergegen-
über nihtwehrlosſei.Insbeſondere

Abb. 15 - Antifer Säulengangin Mailand
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die katholiſcheLehrekonnte wahr ſein.
Aber war ſiees wirklih?War alſo
die Lehreder Manichäerfalſ<? Auch
das eine,was ihm davon noh immer
des Feſthaltenswert erſchienenwar? Ja,
wenn er ſi<hzu dem Gedanken eines

Geiſtigenhätteerhebenkönnen,aber die

am KörperlichenhaftendenVorſtellungen
zogen ihnimmer wieder in den Dualis-
mus herab,verführtenimmer wiederdazu,
dem göttlihenLichtreicheeine finſtere,
böſeMaterie entgegenzuſtellen.Aber
das 3utrauen,das er zu den ſonſtigen
LehrmeinungenſeinerfrüherenSreunde
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gehegt hatte, war endgültig erſchüttert,
ſeiter in den Schriftender griechiſchen
Philoſophenweit beſſereAufſchlüſſeüber
‘dieNatur gefundenhatte.
jedo<htrug die Belehrung,die er bei

Ambroſiusfand,nur dazu bei,ihnin
immer tiefereSweifelzu verſtri>en.Ein
Mitgliedder Seftefreilihkonnte er niht
längerbleiben,die Sweifeltrieben ihn
aus derſelbenhinaus.Er verließdaher
dieManichäer,aber auchjenenſkeptiſchen
Philoſophen,die da ausdrüd>li<hlehrten,

- daßman an allem zweifelnmüſſe,wollte
cr dieHeilungſeinerfranfenSeele niht
anvertrauen,„weilihnender heilſame
Name Chriſtifehl-
te‘.So beſchloßer,
als Katechumene
in derKircheſeiner
Eltern zu bleiben,
bis die Richtung,
dieer einzuſchlagen
habe,in voller

Klarheitvor ihm
läge.

Gerne hätteer
Ambroſiusſein

Inneres aufgede>t
und die Sweifel
vorgetragen,die
ihnbewegten.Die
Wohnung des

Biſchofswar zu

jederTageszeitfür
jedermanngeöff-
net. Unangemel-
detkonnteman beiihmeintretenund ſein
Anliegenvorbringen.Ging nun Augu-
ſtinuszu ihmhin,ſofander ihnin der

Regelvonſo vielenRat- und Hilfeſuchenden
umlagert,daßzu eingehenderErörterung
ſchwierigerFragenteineMöglichkeitwar

und er ſichdamit begnügenmußte,einige
wenigeWorte mit ihmzu we<ſeln.Traf
er ihnabereinmalausnahmsweiſeallein,
dann war der frommeMann ſotiefin
das Studium und die Betrachtungder
heiligenSchriftenverſenkt,daß er ihn
nichtſtörenmochte,ſondernſchweigend
und unbemerkt wieder von dannen ging.

In ſolcherGemütsverfaſſungfand
ihnMonika,welchedie Sehnſuhtnah
dem Sohne den Gefahrender weiten

ReiſehatteTroßhzbietenlaſſen.Als ſie

Einſtweilen

Abb. 16 - Ambroſius
Terraftottareliefin San Ambrogio in Mailand

vernahm,daß Auguſtinusendlihdie
Manichäerverlaſſenhabe, bra ſie
nicht,alserführeſieetwas Unerwartetes,
in lauten Jubel aus, ſondernäußerte
nur diefeſteSuverſicht,daßſieden Sohn
vor ihremTodeals rehtgläubigenChriſten
ſehenwerde.Auchſiewurde mitAmbroſius
bekannt,der ihren<hriſtlihenWandel
und ihre frommen Werke ſah und

Auguſtinus,wenn er ſeineranſichtig
wurde,beglü>wünſchte,eineſolheMutter
zu beſißzen.Er wußtenicht,fügtdieſer
in ſeinerErzählunghinzu,was füreinen
Sohn ſiean mir hatte,der i<han allem

zweifelteund vermeinte,daß der Weg
desLebensnirgend-
wo zu findenſei.
Wenn Auguſtinus
ſpäterhinAmbro-
ſiusſeinengeiſt-
lichenVater nennt

und in ihm das

vornehmſteWerk-
zeug erbli>t,deſſen
Gott ſichbediente,
um den S3weifeln-
den und Irrenden

zu ſihzu führen,
ſo ſcheintes doch
zu einem näheren
perſönlichenVer-

hältniſſezwiſchen
den beiden Män-
nern nichtgekom-
men zu ſein.

Richtetman in

dem GeiſtesgangeAuguſtinsdas Augen-
mert lediglihaufdie intellektuelleSeite,
aufſeineStellungzu den großentheoreti-
ſchenFragen,ſolaſſenſihverſchiedene
Stufenoder Momente unterſcheidenund

auchEinflüſſeangeben,denen er dabei

unterlag.Wie derſelbeaber inſeinemwirk-
lichenVerlaufekeinegeradlinigfortſchrei-
tendeBewegungdarſtellt,ſokann erſtret
bei derNacherzählungvon einergenauen
Innehaltungder seitfolgenichtdieRede
ſein.Daran hindertſhon der enge

Zuſammenhang,in welchemfürihndie
verſchiedenenProblemeſtanden.Die
Fragena<h dem Urſprungedes Böſen
hing zuſammen mit der $rage, wie
wir Gottdenten müſſen,dieſemit der

allgemeinerenFragenachder Natur des
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Wiſſensüberhaupt,und von der Ent-
“

ſcheidungdieſerleßterenhinges dann
wieder ab, welher Raum etwa dem

religiöſenGlauben und der Autorität
der Kirchebeizumeſſenſei.Daß es einen
Gott oder ein Göttlichesgebe und die

menſchlichenDinge göttliherLeitung
unterworfenſeien,dieſeUeberzeugung
hatteihn nie verlaſſen.Weiter aber

führteihnalsdann die Erwägung,daß
man Gott denken müſſeals abſolutvoll-
fommen und darum unveränderlich.Denn
von hieraus widerlegtſichdermanichäiſche
Dualismus. Wenn derſelbevon cinem

Kampfe zwiſchendem guten und dem

böſenPrinzipredet,von einerLosreißung
und GefangennahmegöttlicherElemente,
ſowiderſprichtdies alles der göttlichen
Unverletlichkeit.Aber nun ſtellteer ſih

Gott vor als die die ganze Welt durh-
dringendeund grenzenlosüberragende
Naturkraft,dieallesin ſihbefaßt,ſelbſt
aber von feinem anderen eingeſchloſſen
wird,eineVorſte!llungsweiſe,diean den

Pantheismusder ſtoiſhenSchuleerinnert.
Wenn aber alles aus Gotîtund durch
Gott iſt,aus dem Guten und Vollkom-
menen aber nur Gutes hervorgehenfann,
ſo kann es ja gar nihtsBôſesgeben,
odervielmehr,ſoiſtdiegrundloſeFurcht
vor dem Böſen, die unſerHerz zer-

martert,das einzigeBöſe. Oder ſollte
man den Urſprungdes Uebels darin

ſuchen,daß die reineund reſtloſeDurch-
führungfeinerſhöpferiſhenAbſichten
an dem Widerſtandeiner von ihm un-

abhängigenböſenMaterie ſcheiterte?
Das würde dergöttlichenAllmachtwider-
ſprechen,wäre alſowiederum unvereinbar
mit der göttlihenVollkommenheit.

Eine entſcheidendeWendung brachte
ihmdas Studium philofophiſcherSchriften
aus der Schuleder Neuplatoniker.Er
ſelbſtnennt ſieplatoniſche,wie er auh
anderwärts Plotin,den Begründerjener
Schule,als den hervorragendſtenunter

PlatosSchülernfeiert.Genaueres gibt
er darüber nihtan. und hatſihbisher
niht mit Sicherheitausmachenlaſſen.
Gerade hierſtelltſihdie Eigenartder
Konfeſſionenhinderndin den Weg. So

hoh AuguſtinusjeneSchriftenſ{häßt,
ſo.ſehrliegtes ihm am Herzen,ihre
Minderwertigkeitgegenüberder vollen

chriſtlihenWahrheit hervortretenzu
laſſen;und fobeſtimmter den Punkt
hervorhebt,welcherdieantikeSpefulation
auh in ihrenhöchſtenErzeugniſſenvon

der Lehredes Evangeliumstrennt,ſo
rü>t er anderſeitsdie erſtereauh
wieder,wie es vor ihm und nah ihm
vielfahgeſcheheniſt,näheran diechriſt-
liheLehreheran,als wir heutefür
zuläſſighalten.So fehltſeinemBericht
der urkundlicheKarafter,der uns auf
die Spurführenfönnte;er iſtvielmehr
eineVergleichunggewiſſerneuplatoniſcher
Gedanken mit dem PrologdesJohannes-
evangeliums.Das aber ſtehtfeſt,daß
er jenem Studium ein doppeltesver-
dankte: einen gereinigtenGottesbegriff
und dieAnerkennungeinervon derSinnes-

wahrnehmungunterſchiedenenhöheren,
geiſtigenErkenntnisweiſe.Indem jene
Schriftenihnlehrten,„dieunförperlihe
Wahrheitzu ſuchen“,führtenſieihn
durchdie ſichtbareWelt hin zu ihrem
unſichtbaren,raumloſen,unveränderlichen
Schöpfer.

Die ſo gewonnene Erkenntnis aber

warf ihrLichtauchaufdie Fragenah
dem Urſprungedes Uebels und desBöſen.
Wie Gott ſelbſt,ſokann auh das von

Gott geſchaffenenur gut ſein,aber es

iſtdabei verſchiedender Art und dem

Grade nah. Das Böôfeiſtni<tsfür
ſihbeſtehendes.Das moraliſcheUebel,
dieUngerechtigkeit,iſtnichtsanderes als
der verkehrteWille des Geſchöpfes,der

ſichvon Gott ab und zum niedrigen
hinwendet.

Und nocheine andere Einſichtwar

ihminzwiſchenaufgegangen,vor welcher
die Regungendes 3weifelszurü>traten.
Als er die Manichäerverließ,ſhre>te
er doh vor der gläubigenAnnahmeder
chriſtlihenWahrheitzurü>. Nur im

Beſißeeines völligzweifelloſenWiſſens
glaubteer Beruhigungfindenzu können.
Aber wie weit reichtdieſesWiſſen?Iſt
es niht Thatſache,daß wir uns im

Leben zahllosoft von Vorſtellungen
leiten laſſen,die wir niht eigenem
Wiſſenverdanken? Auf die Autorität
der Eltern und Lehrerund vieleranderer

Menſchenhin nehmenwir gläubigan,
was wir nihtſelbſterfahrenhabenund
nichterfahrenkonnten,weil wir bei dem
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wirklihen Verlaufe der Begebenheiten
niht zugegen waren. Warum ſolltees
bezüglihder Heilswahrheitenanders

ſein?Weil die Vernunftdes Menſchen
alleinhiernihtausreiht,darum belehrt
uns die heiligeSchrift,in welcherdie
göttliheOffenbarungniedergelegtiſt.
Dazu hatteer den Glauben an Chriſtus,
den Mittelpunktder neuteſtamentlichen
Offenbarungvon ſeinerKinderzeitan
feſtgehalten,wenn derſelbeauchzeitweiſe
dur<h die ſeltſamenMeinungen der
Manichäergetrübtwurde. Seitdem

durh die Predigtdes Ambroſiusſeine
Bedenken gegen dieGlaubwürdigkeitder

heiligenBücherbeſeitigtwaren, zweifelte
er nihtmehr an der wirklihenmenſh-
lichenPerſönlichkeitdes Erlöſers,aber
das ganze GeheimnisderMenſchwerdung
war ihm noh nihtaufgegangen,und
darum „umfaßteer noh nihtden Mittler
zwiſchenGott und den Menſchen“.

Aber das war weit mehr als nur

eine Lüde in ſeinemVerſtändnis,die
durchein tieferesStudium hätteaus-
gefülltwerden können. Denn zuleßt
handeltees ſi<hfür ihn gar nihtum

die bloßeLöſungtheoretiſherFragen.
Die Wahrheit,na<h der er fo emſig
ſuchte,ſo leidenſchaftli<hverlangte,ſie
ſollteihmzugleihUnterpfanddes Glüds

ſein und dauernde Befriedigungdes
Herzens.Womit er ſi<habmühteſeit
den Tagen ſeinerJugend,das war nicht
etwa nur ein Problemdes Verſtandes,
ſondernganz ebenſooder noh weit mehr
ein Problemdes Willens und der That.
Das SielderErkenntnis,dem er zuſtrebte,
erſchienihm von Anfangan zugleichals
die Norm, nach derer ſeinLeben zu

geſtaltenhabe. Und jehöherſeinEr-
tenntnisidealwar: dieabſoluteWahrheit
in fle>enloſerKlarheiterfaßt,deſtoun-
genügendererſchienihm alles,was das
Leben an Gütern zu bieten hatte,deſto
notwendigerderVerzichtaufalles,wozu
die erdwärts gekehrteLeidenſchaftihn
hinzog.Hierlagder tiefſteGrund der

Seelenkämpfe,welchedieKonfeſſionenin

unnachahmlicherWeiſeſchildern.
„Ih mühtemichab,durchliefimmer

wieder die gleichenGedantengängeund
wunderte michſelbſtam meiſten,wie -

langees ſchonherwar, ſeitih zuerſt,

in meinem neunzehntenLebensjahre,von

Eiferfür die Weisheitentbrannt war

und mir vorgenommen hatte,ſobaldih
ſiegefunden,alleeitlenBegierden,leeren
Hoffnungenund trügeriſhenThorheiten
aufzugeben.Nun ſtandih in meinem

dreißigſtenund ſte>tenoh immer in dem

gleihenSchlamme,begierigna<h den

flüchtigenund zerſtreuendenGütern des

Augenbli>sund zu mir ſprechend:morgen
werde ih es finden,deutlihwird es ſich
Éundgeben,und ih werde es feſthalten.
Ein Fauſtuswird kommen undalles er-

tlären! Oder habtihrre<t,Afademikter,
und läßtſihnichtsderartGewiſſesaus-
findigmachen,daß wir darnc<hunſer
Leben ordnen können? Nein,nein,es
gilt,nur immereifrigerdarnachzu ſuchen
und nichtzu verzweifeln.Schoniſtnicht
mehrungereimt,was mir in den Büchern
der Kircheſovorgekommenwar; es kann

anders und in ſhi>lihemSinne ver-

ſtandenwerden. So will ih denn den

Fuß feſtdahinſegen,wohin ih von

meinen Eltern geſtelltwurde,bis ichdie
Élareund deutlicheWahrheitfinde.Aber
wo ſollih ſuchenund wann? Es fehlt
die Seit,mit Ambroſiuszu verkehren;
es fehltdie Seit,zu leſen.Woher auh
die Büchernehmen? Wo und wann ſie
taufen? Von wem ſieentleihen?Ich
willdieSeitdafürbeſtimmen,dieStunden
um meines Seelenheileswillen einteilen!
Eine großeHoffnungiſtmir aufgegangen:

der katholiſheGlaube lehrtniht,was
ih vermeinteund grundloszum Vorwurf
machte.Für Frevelerklären es ſeine
Lehrer,Gott in dieGeſtalteinesmenſh-
lihenKörperseingeſchloſſenzu denken,
warum zögereihalſo,anzuklopfen,damit

auh das weitere mir eröffnetwerde?
Aber an den Vormittagsſtundennehmen
michdieSchülerin Anſpruh.Was thue
ih in den anderen? Warum betreibe

ih nihteben dies? Aber wann werde

ih die älterenFreundeaufſuchen,deren

Gunſtihnötighabe? Wann dieWaren

zubereiten,welchedie Schülerabkaufen
ſollen?Wann micherholen,indem ih
michder Sorgenentſhlage,dieden Geiſt
in Spannunghalten?
„Weg mit dem allem. Ichwilldieſe

leeren Nichtigkeitenaufgebenund mich
einzigder Erforſchungder Wahrheitzu-
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wenden. Elend iſtdies Leben und un-

gewißder Tod. Wenn er michplößlih
überfällt,wie werde ih dann von hier
ſcheiden,und wo ſoll«ihalsdann noh
lernen,was ichhiervernachläſſigthabe?
Oder werde ih niht gar die Strafe
meiner Nachläſſigkeitzu erleidenhaben?
Wie, wenn der Tod mit derEmpfindung
auh jeglicheSorgeabſchnitteund be-

endigte?Dann wäre er jaerſtrebens-
wert! Aber ferneſei,daß es

ſihſoverhielte!Hieriſtkein
Raum fürverſchiedeneMein-

ungen. Was als die tiefſte
Grundlage des criſtlihen
Glaubens auf dem ganzen
Erdkreiſeverbreitetiſt,kann
nichteitelſein.Niemalshätte
Gott ſoGroßesund ſoHerr-
lichesfüruns vollbracht,wenn

mit dem Leben des Leibes

auchdas der Seele zu Ende
wäre. Was alſozaudereich,
dieHoffnungder Welt fahren
zu laſſen,um ganz undallein
Gott und das ſeligeLeben zu

ſuchen?Aber gemah! Auch
dieDingedieſerWelt ergößen,
und ihreSüßigkeitiſtnicht
gering.Nichtleihthinmuß
man die Verbindungmit ihnen
abſchneiden,denn nachträglich
wiederumkehren,wäre ſhimpf-
lich.Es würde nihtſhwer
ſein,eine Ehrenſtellezu er-

langen.An Gönnern fehltes
mir janiht.Warum ſolltemir
niht ein Statthalterpoſten
übertragenwerden? Dann

könnteiheinWeib heimführen
mit einigemVermögen,damit
der Aufwand mir nichtläſtigfiele,und
ih wäre vollkommen befriedigt.Viele

großeund durhausnahahmungswürdige
Männer habenſihin der Ehe der Er-

forſhungder Weisheitgewidmet.—

Während ih ſozu mir ſprach,und dieſe
Stimmungenumſhlugenwie der Wind,
und mein Herz hierhinund dorthin
ſtießen,vergingdie Seit,und verſchob
ih es von einem Tage zum anderen,
michzu dem Herrnzu bekehren.“

Ein tiefesMißbehagenerfüllteihn
und kam gelegentlihzu lebhaftemAus-

dru>e. „Ichverlangtenah Ehre“,ſo
ſchilderter ſeinenZuſtand,„nahReichtum,
nacheinerGattin,und du lachteſtmein.
In meinen Begierdenlitt ih bitterePein,
du aber warſtmir um fognädiger,je
wenigerdu michGenußan dem empfinden
ließeſt,was du nichtſelbſtwarſt..
Wie elend war ih, und wie ließeſtdu
michmeines Elends inne werden damals,
an jenemTage,da ih eineLobrede auf

VKathedrades h.Ambroſiusin San Ambrogio
in Mailand

2

(wahrſcheinlihſpätereNachbildung)

den Kaiſervorbereitete.Lügenſollteich
vortragenund dadurh dem Lügenden
dieGunſtdererzuwenden,diere<htwohl
darum wußten. KVeuchendunter der

Laſt der Sorgen,das Herz im Sieber
vergiftenderGedanken glühend,ſahi<
in einer Straßevon Mailand einen

armen Bettler,der vermutli<hſeinen
Hunger geſtillthatteund nun ſcherzte
und guterDinge war. Da ſeufzteih
aufund beſprahmit den Freunden,die
michbegleiteten,die vielen Schmerzen
unſererthörihtenBeſtrebungen.Denn
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mit allen den Anſtrengungen,mit denen

ih mi damals abplagte,da ih unter

den Stachelnder Begierdendie Laſt
meines Elends trugund ſieim Cragen
nur immer ſ{<werermate, wollte ih
ja einzigzu forgenloſerFreudegelangen.
Darin war mir nunjener Bettlerzuvor-
gekommen,währendihvielleichtniemals

dazu gelangenſollte.Denn was jener
mit den wenigenzuſammengebettelten
Pfennigenerreichthatte,dieFreudezeit-
lihenGlüd>s,darnah trachteteih auf
ſolhenUmwegen, darum machteichalle
die mühevollenUmſchweife.“

ówei Freundewaren es beſonders,
mit denen er in täglihem,vertrautem
Umgange lebte und die ſeineSorgen
teilten,Alypiusund Nebridius. Den

erſten,der der Sohn angeſehenerEltern

war, hatteAuguſtinvor Jahrenin der

gemeinſamenVaterſtadtThagaſteund
dann in Karthagoals Schülerunter-
rihtet.Durcheinevon beißendemSpotte
erfülltePolemikgegen die leidenſchaft-
lihenSreundeder öffentlihenSpiele,
die er einſtohne beſondereBeziehung
in ſeineVorleſungeneingeflochtenhatte,
war Alypius,welcherdazugehörte,ge-
heiltworden. Das hierdur<inniger
geſtalteteVerhältniszwiſchenbeidenaber
hattedazugeführt,daßAlypiusſichgleih-
fallsden Manichäernanſhloß.Schon
vor Auguſtinushatteer Karthagover-
laſſen,um ſi<hin Rom dem Studium
desRechtsund derrichterlichenThätigkeit
zu widmen. Als ſihbeideFreundedort
wieder trafen,war der jüngerebereits
zu angeſehenenStellungengelangt,in
denen er ſeineUneigennüzigkeitund

Karaftterſtärkean denTag gelegthatte.
Um ſih niht wieder von Auguſtin
trennen zu müſſen,war er dieſemnach
Mailand gefolgt,wo er dieVerwertung
ſeinerRechtskenntnisfortſezentonnte,
die übrigensmehr den Wünſchenſeiner
Eltern als ſeinen

-

eigenenentſprach.
Nebridius war der Sohn einesreichen
Gutsbeſißzersaus der Umgegend von

Karthago. Er hatteſeinväterliches
Erbe,Heimatund Familieverlaſſenund
war na<hMailand gekommen,um ſi<
vereint mit Auguſtinvoll glühenden
Eifersder Wiſſenſchaftund der Er-

forſhungder Wahrheithinzugeben,„von

Scharfſinnerprobend“.

gleicherSehnſuchterfüllt,von den gleichen
Schwankungenumhergetrieben,vollEifer
nachdem ſeligenLeben ſuchend,an den

ſhwierigſtenFragenſeineneindringenden
Drei Hungernde

waren es, nah dem Ausdru>e Auguſtins,
die ſih gegenſeitigihreNot klagten.

|

Eine óeitlangglaubteer durchVer-
änderungſeineräußerenLebensgeſtaltung
Abhilfeſchaffenzu können. Das Projeft
einerVerheiratungnahm feſtereGeſtalt
an. Alypiuswar dagegen; dieungeſtörte
Hingabean dieErforſhungderWahrheit
ſchienihm damit unvereinbar,aber die

Zähigkeit,mit welcherder Freund,zu
dem er aufzubli>engewohntwar, an

demſelbenfeſthielt,machteau<h ihn
wankend. Monika dagegenfördertedas-
ſelbeaufseifrigſte.Sie hoffte,daßihr
SohnnachſeinerVermählung,vermutlih
mit einer eifrigenChriſtin,leichterdazu
kommen werde,ſih taufenzu laſſen.
Die AusführungmußtewegenderJugend
der Ausertorenen noh aufzweiJahre
hinausgeſhobenwerden,doh ſcienes
angemeſſen,ein Hindernisſhonjeßtzu
beſeitigen,das im Wege ſtand. Seit
den erſtenJahren ſeinesAufenthaltes
in Karthagolebte er mit einem Weibe

zuſammen. Sie war nihtſeinereht-
mäßigeGattin,aber er hieltihr die
Treue und hattevon ihreinen Sohn,
Adeodatus. Ueber ihrePerſönlichkeitiſt
nichtsbekannt,auh niht ihrName.

Wahrſcheinlihwar ſievon niederem
Stande und geringerBildung,ſodaßſie
den BedürfniſſenſeinesGeiſtesund Herzens
nichtgenügenfonnte. Aber ſchondie
langeGewöhnung hattedas Band feſt
geſchlungenund dieTrennungwurde ihm
ſhmerzli<h.Jettkehrtedie Afrikanerin
in die Heimatzurü>,nachdemſiegelobt
hatie,„niemalsmehr von einem Manne

wiſſenzu wollen“. „IchUnſeligeraber“,
fügtAuguſtinusin tieferSerknirſhung
bei,„folgtedem Beiſpieledes Weibes

niht;ih mochteden Aufſhubnihter-

tragen,durh welcheni<hdie Verlobte
erſtnah zweiJahrenheimführenſollte,
und ſo nahm ih eine andere zu mir,
ohneſiezum Weibe zu nehmen.“

Dagegengelanges ihmin Mailand,
ſih einer anderen Feſſelzu entledigen,
die ihm ebenfallsvon Karthagoheran-
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haftete.Wohl infolgeſeinerVerbindung
mit den Manichäernwar er damals

auf die Aſtrologieverfallen.Nichtnur
glaubteer an

-

die Weisheitder Stern-

deuter,deren es damals zahlreicheund
“

Éeineswegsnur in den unteren Ständen

gab,ſonderner ſtudierteauchihreSchriften
und befaßteſih ſelbſtdamit,aus der

Konjunkturder Geſtirnedie Geſchi>e
der Menſchenzu berechnen.Schonin
KarthagohattederProkonſulVindizianus,
der dem talentvollenJünglingeſein
Intereſſezuwandte,.und an welchem

“dieſervollerVerehrunghing,den Verſuch
gemacht,ihnvon ſolchthörihtemTreiben
abzubringen.Aber ſeineMahnungen
fruchtetendamals nichts.Auguſtinfeſſelte
derReizdergeheimnisvollenWiſſenſchaft,
deren ernſthafteBedeutungihm durch
einzelneüberraſchendeBeiſpielegelungener
Divination verbürgtſchien,im Hinter-
grundeaber ſtanddabei der Wunſch,
die Verantwortlichkeitfür die eigenen
Handlungenzu beſeitigenund dieſelbe
auf die verborgeneMacht derGeſtirne
zurü>zuführen.Die Erfahrungendes
Lebens,diegewonnene Reifedes Urteils,
dann aber insbeſondereder geeinigte
und befeſtigteGlaube an eineweiſeund
gerechteWeltregierunghattenihn jeßt
dazu gebracht,die Nichtigkeitder ver-

meintlihenWiſſenſchaftzu erkennen.

Schonimmerhatte ſeinFreundNebridius
geltendzu machengeſucht,einewie große
Rolle im Menſchenlebender Sufall,das
heißtdas Zuſammentreffenunvorher-
geſehenerUmſtände,ſpiele,und wie es

nihtwundernehmenkönne,wenn unter

den vielenVorherſagungen,welchedie
Sterndeuter ohne ſihereAnhaltspunkte
machten,auh einmal die eine oder
andere durchdie Thatſachenbeſtätigt
würde. Den Ausſchlaggab die Unter-

redungmit einem gewiſſenFirminus,
der als ein ſhon halbSweifelnderzu
Auguſtinuskam,aber troßdemvon dieſem
erfahrenwollte,was von derKonſtellation
zu haltenſei,unter welcherer geboren
war. In der Erörterungdes Einzel-
falleskam bei Auguſtinusdie Ueber-

zeugung von der grundloſenThorheit
der Aſtrologiezum Durchbruch.

In den Kreis der Freundewar ſeit
kfurzemRomanianuseingetreten,Auguſtins

großmütigerGönner aus Thagaſte,der
in Verfolgungeines Rechtsſtreitsnah
Mailand an das taiſerlicheHoflagerge-
fommen war. Man erörterte damals

Abb. 18 - Ambroſius
altes Moſaifbilò
in San Ambrogio

in Mailand

den Gedanken,daß ſi<hdie ſämtlichen
unter Aufgabedes eigenenHausweſens
zu einem gemeinſamenLeben unter

wechſelndenVorſtehernzuſammenſchließen
ſollten.Man glaubtedarin ein Mittel

zu finden,um, allen läſtigenSorgenund



S2 Was den Platonikern fehlt

BeſchwerdendesTagesentzogen,in freier
Muße ſih geiſtigerThätigkeitwidmen
zu können. Romanianusbetrieb den Plan
voll Eiferund war bereit,einengroßen
Teil der Unterhaltungskoſtenzu über-

nehmen,die Ausführungaber ſcheiterte
an der Frage,was mit den Frauender
verheiratetenFreundegeſchehenſolle.

Auguſtinsauf-und abwogendeGe-
dankenund Empfindungenſcheinenum

jenedeitaufihremTiefpunkteangelangt
zu ſein.In einem Geſprächemit den
beiden vertrautenFreundeniſter geneigt,
dem griechiſchenPhiloſophenEpikurvor
allen anderen diePalme zu reichen,der
dieLuſtals das höchſteGut desMenſchen
bezeichnethatte.Was ihndavon zurü>-
hielt,iſtalleindieFurchtvor dem Tode
und der Gedanke an einjenſeitigesLeben.
Das leßteremit Epifurzu leugnen,dazu
ſah er ſih niht imſtande.Aber die

Frageſchienihm damals derErwägung
wert: wenn uns unſterblichesLeben be-

ſchiedenwäre und den ununterbrochenen
phyſiſchenGenuß keineFurchtdes Ver-
luſtesſtörte,— wäre damit nichtvolle
Glüdſeligteitgegeben?

Daß er aus ſolcherStimmungbefreit
und ſeinGeiſtwieder höherenIdealen
zugekehrtwurde,habenwir ohneSweifel
auf das frühererwähnteStudium der

platoniſchenSchriftenzurü>zuführen,Zu-

gleihmit den neuen Einſichten,die er

aus ihnengewann. Mehr aber niht;
die feſteWillensrichhtungvermochtenſie
ihm niht zu geben. Immer wieder

verſichertAuguſtin,daß ſieihnmehrzu

„ſtolzerThorheit“als zu ¡liebender
Demut“ angeregtund niht vermocht
hätten,ihn den Weg und den Mittler,
Chriſtus,erkennen zu laſſen.Längſt
aber ausgeſöhntmit der Spracheder
Bibel,griffer nun zu den Briefendes
ApoſtelsPaulus. Und hierfand er,
was den Platonifernfehlte.„Was ih
wahresdort geleſenhatte,fandih hier
wieder,eingeſhärftdur<hdeine Gnade,
damit,wer ſieht,ſihnihtrühme,gleih
als hätteer nihtempfangen,empfangen
niht nur das, was er ſieht,ſondern
auch,daß er ſieht.Denn was hater,
das er nihtempfangenhat? Und nicht
nur, daß er ermahntwird,dich,der du

ſtetsderſelbebiſt,zu ſehen,ſondernauch,

daßer geheiltwird,um dichfeſtzuhalten.
Und wer nihtvon weitem ſehenkann,
der gehe denno<hden Weg, damit er

hingelangeund ſeheund feſthalte.Denn
wenn auh jemandnah dem inneren

MenſchenGefallenhatam GeſetzeGottes,
was wird er beginnenmit dem anderen

Geſetzein ſeinenGliedern,das dem Geſetze
ſeinesGeiſteswiderſtreitet?. . . Was
wird der Elende beginnen?Wer wird

ihnbefreienvon dieſemLeibe desTodes,
wenn nichtdie Gnade dur<hChriſtum
unſernHerrn,den du von Ewigkeitge-
zeugtund geſchaffenhaſtim Anfange
deiner Wege, an dem der Fürſtdieſer
Welt nihtsTodeswürdigesfand,aber
er töteteihnund der Schuldſcheinward

ausgelöſcht,der gegen uns Zeugnisgab?
Davon habenjeneSchriftennichts..
nichtsſtehtaufjenenBlättern von den

Thränen des Betenntniſſes,von dem

Opfereines betrübten Geiſtes,einesbe-
Éümmerten und gedemütigtenHerzens.
Niemand hôrt dort die Stimme des

Rufenden:Ttommt zu mir,dieihrMühſal
leidet. Sie verſhmähenes, von ihmzu
lernen,der da ſanftmütigund demütig
von Herzeniſt.Denn du haſtdiesvor
den Weiſenund Verſtändigenverborgen
und es den Kleinen offenbart.Und ein
anderes iſtes, von waldigerBergeshöhe
die Heimatdes Friedenszu erbli>en,
aber die Straßedorthinnihtzu finden
und ſihwegelosabzumühen. . . und
ein anderes,den ſiherenWeg dorthin
einzuhalten,den dieFürſorgedes himm-
liſchenKönigsgebahnthat.“

Was er hierin gehäuftenBildern
und in enger Anlehnungan diebibliſche
Ausdru>sweiſeandeutet,ſprichter ander-
wärts in flarenWorten aus. Nichtder
óweifelan derWahrheitder chriſtlihen
Lehre,ſonderndieAnforderungen,die ſich
daraus an die GeſtaltungſeinesLebens
ergaben,hieltenihnab,ſi<hrüd>haltlos
zur chriſtlichenReligionzu bekennen. In
dem von der KircheverkündetenChriſten-
tum die abſoluteWahrheiterfaſſen,das
bedeutetefürſeineſtürmiſcheSeele,ſih
voll und ganz und unter Aufgabealler
anderen,niederenund irdiſchenIntereſſen
in den DienſtdieſerWahrheitſtellen.
Wollte er das? Vermochteer es?
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In Mailand ſtandneben Ambroſius
deſſenFreund und geiſtliherBerater

Simplizianusin hohemAnſehen,derſelbe,
den Ambroſiusvor ſeinemEndeals ſeinen
Nachfolgervorſchlugmit den Worten:
er iſtzwar ein Greis,aber er iſtgut.
Dieſen,der damals ſchonin höheren
Jahrenwar, ſuchteAuguſtinusauf,um
ihmſeineBedrängniſſemitzuteilen.Viel-

leihtwußteer ihm einenRat zu geben,
derſeinemSeelenzuſtandeangemeſſenwar.

Als Simplizianusvonden platoniſchen
Schriftenerfuhr,welheAuguſtinusge-
leſenhatteund die von einem gewiſſen
MariusViftorinusin dielateiniſheSprache
überſeßtworden waren, erzählteer,was
er von dieſemwußte. Er war ein be-

rühmterGrammatiker und Rhetor,dem
man ſogarin Rom ein Standbild auf
dem Forum errichtethatte,und der dort

zu den vornehmſtenStüßender heid-
niſchenParteigehörte,bis er ſi<hin
hohem Alter zum Chriſtentumbekehrte
und unter dem Jubel des verſammelten
Volks öffentlihſeinGlaubensbetenntnis
ablegte.Auf Auguſtinusmachtedie
Erzählungeinen tiefenEindru>. Auch
das berührteihn,daß,alsKaiſerJulian
durchein Geſetzden Chriſtendie Aus-

übungjederhöherenLehrthätigkeitunter-

ſagte,ViktorinuslieberdieSchuleverließ,
als den Glauben,zu dem er ſichinſeinem
Alter bekannt hatte.Aber no<hhielt
ihn die Welt mit ihrenUmarmungen
feſt.Er ſelbſtvergleichtſeinendamaligen
Zuſtandmit dem eines Schlaſtrunkenen.
Wohl hörteer das Wort des Herrn:
Steheaufvom Súlafe,erhebedih von

den Toten,und Chriſtuswird dicher-
leuchten.Er aber antwortete nur immer:-

gleich,gleih,und laßmi<hnoh ein

wenig. Aber das „gleich,gleih“fand
tein Ende, und das ¡laßmi<hnochein
wenig* zog ſih immer wieder in die

Länge. Es bedurfteſtärkererEin-
wirkungen,um ihnloszureißen.|

Sie tamen ihm aus dem Oriente,
aber’ auf weiten Umwegen und dur
vielfacheVermittlung.Ein afrikaniſcher
Landsmann Pontitianus,der ein Amt
am ftaiſerlihenHefebegleitete,beſuchte
die Mailänder Freunde.Ein zufälliger
Anlaßbrachteihn,der einfrommerund
aufrichtigerChriſtwar, darauf,von dem

Srhx. v. Hertling, Auguſtin

“die andern bishergehörthatten.

ägyptiſchenEinſiedlerAntonius zu er-

zählen,von dem weder Auguſtinnoh
SUL

Intereſſewuchs,alsPontitianusberichtete,
was er ſelbſterlebthatte.Da er mit
dem ftaiſerlihenHoflagerin Trier war,

erginger ſiheinſtmit drei Gefährten
in den Gärten vor der Stadt. wei

darunter,die einen andern Weg einge-
ſchlagenhatten,ſtießenauf die Hütte
eines Einſiedlersund fandenin ihrein
Buch, das die Lebensbeſchreibungdes
Antonius enthielt.Aller Wahrſchein-
lichteitnah war es die von Athanaſius
verfaßte,welcheEvandrius von Antiochien
insLateiniſcheübertragenhatteund durch
welcheſeiteinigenJahrenauh im Abend-
lande eine lebhafteBegeiſterungfürdas
asketiſheLeben der ägnyptiſhenMönche
erwe>t worden war. JeneUtänner nun,
beide römiſcheBeamte,wurden von der

Lektüre derart ergriffen,daß ſieſofort
denEntſchlußfaßtenund zur Ausführung
brachten,alles zu verlaſſen,um Gott
alleinanzuhangen.

Die ErzählungPontitiansſolltebei
Auguſtindie entſcheidendeUriſisherbei-
führen.Er war aufstiefſteerſchüttert.
Als der Erzählerſihentfernthatte,rief
er AlypiuseinigeWorte zu und ſtürmte
hinausin den Garten.Der Freundfolgte
ihm. In einigerEntfernungvom Hauſe
ſetteer ſihnieder und überdachteſein
bisherigesLeben. AlleſeineSweifelund
feineHoffnungen,dieLo>ungender Welt
unddie hohengeiſtigenIdeale,dieimmer
aufsneue gefaßten,nie zur Ausführung
gelangtenVorſäße,das allesdurhwogte
ſeinHerzundließ ihnin innerem Kampfe
erbeben. Endlichſtander auf,trennte
ſichvon dem Freunde,der ihnſ<hweigend
in ängſtliherSpannungbeobachtethatte,
begab ſih in einen andern Teil des

Gartens und warf ſi<hdort unter einen

Seigenbaumnieder. Der Sturm löſteſich
in einem Strome von Thränen.Klagend
riefer aus: wie langenoh? wie lange?
morgen und wieder morgen? warum

nihtjezt,warum nichtin dieſerStunde
das End2 meiner Shmah? Da hörte
er von einem benachbartenHauſe die

Stimme eines Kindes,welchesſingend
mehrfachdie Worte wiederholte:nimm
und lies!nimm und lies! Erüberlegte,

D
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ob er dieſeWorte ſchonin einem der

üblichenKinderſpielevernommen habe,
tonnte ſihaber nihtentſinnen,und ſo
erſchienenſieihm als eine von Gott

geſandteAufforderung,in dem nächſten
BuchedieStellezu leſen,die ihm zuerſt
unter die Augen fommen würde. Er

ſprangaufund begabſichzu dem Plage,
wo Alypiusſaß und er die Briefedes
h. Pauluszurüd>gelaſſenhatte. Eilig
öffneteer das Buch
und las dieWorte
des Röômerbriefs:
niht in Shmau-
ſereienund TCrink-

gelagen,niht in

Schlaffkammern
und Unzucht,ſon-
dern ziehetden
HerrnJeſumChri-
ſtuman undpfleget
der Sinnlichkeit
nihtzur Erwe>-

Ung Cer UTE.
Weiter laser nicht,
es bedurftenicht
mehr.Dennſofort
mit den leßten
Worten war ſein
Herzwie mit einem

Lichteder Suver-

ſichterfülltworden,
vor welcherjede
Finſternisdes
Zweifelsfloh.Auch
ſeinEntſchlußwar

nun jeßtgefaßt,
allem zu entſagen,
was ihnbisheran
die Welt gefeſſelt
hatte,um ſi vöôl-

lig dem Dienſte
Gottes und ſeinerKirchezu weihen.Er
teilteAlypiusmit,was „ihmbegegnet
war, und dieſer,gewöhnt,dem Freunde
in allem zu folgen,war auchdiesmal
dazubereit. Dann ſeßteer Monika in
Kenntnis. Sie brachin Jubelaus. Weit
über allesHoffenhattenihrenimmer
müden Gebete und ihreThränenErhörung
gefunden.

Wie Auguſtinſelbſt,ſo erbli>t die

Kirchein ſeinerBekehrungeinen über-

natürlichenVorgang,ein Eingreifender

Abb. 19 - BenozzoGozzoli
Auguſtinusin den Briefendes ApoſtelsPaulus

leſend

göttlihenGnade. Darüber läßtſihder
Natur der Sachenah mit den Mitteln
der Wiſſenſchaftnichtsausmachen.Wohl
aber ergibtſihmit vollerDeutlichkeit,
daß es ſihfürihn nihtum eine Ent-

wid>lunghandelte,wie ſieetwa Kant

durhmachte,als er, von derWolff’ſchen
Schuleherkommend,durchverſchiedene
Stadien hindurchendlichin reifenJahren
aufden Standpunttſeinesphiloſophiſchen

Rritizioómusge-
langte.SürAugu-
ſtinhandeltees
ſihum weit mehr
als nur um die

Löſungeinerphi-
loſophiſchenFrage,
wie tiefgreifend
und folgenſhwer
dieſelbeauh ſein
mochte.AlleTrieb-
federnſeinesHer-
zens,alleRegungen
ſeinesGemüts

waren daran be-

teiligt.Es handelte
ſichum ſeinLeben,
ſein Glü>, ſein
ganzes Ich, um

einen völligen
Bruchmit derVer-
gangenheitund

eine radikaleNeu-

geſtaltung.Was
er jezterfahren
hatte,nannten ſpä-
ter die deutſchen
Myſtikerdie „Ab-
kehr“und führten
ſieauf„einenver-
borgenenlicht-
reichenSug von

Gott“ zurü>. Der bisherunruhighin
und her ſhwankendeWille hattenun
endgültigſeineRichtungaufdas Ueber-

irdiſchegenommen.
AuguſtinsBekehrungfälltinden Spät-

ſommer 386. In drei Wochen ſollten
die Feriender Weinleſebeginnen,und
ſo ſehrer ſihdanachſehnte,die ihm
längſtläſtiggewordeneLehrthätigkeit
abzuſchütteln,beſchloßer doh, um un-

nüßesAufſehenzu vermeiden,die furze
Seit bis dahinauszuharren.Mehr als
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Tadel und Widerſpruchſcheuteer unge-
betenes Lob. Infolgevon Ueber-

anſtrengungwar ſeineBruſtangegriffen,
das laute Sprechenſtrengteihn an.

Damit konnte er füglihdieNiederlegung
ſeinerStellebegründen,zumal es in der

That längererSeit bedurfte,bis das
Uebel völliggehobenwar. Als der ins

Auge gefaßteTermin herangekommen
war, verließer Mailand und zog ſi
nah Caſſiziakum,dem Landguteſeines
FreundesVerekundus,zurü>.

Die Seitder Vorbereitung- AuguſtinsPhiloſophie

Als Ambroſiusdur<hden Surufdes
chriſtlihenVolkes auf den Mailänder

Biſchofsſtuhlerhobenwurde,war er ſhon
vorher,wenn auh noh nihtgetauft,ſo
dochin ſeinemBekenntnis und in ſeinem
Leben ein Chriſtgeweſen.Das neue

Amt brachteeinen beſtimmtenUmkreis
von Pflichtenmit ſih,zu denen als eine
der mächtigſtendieBelehrungder Gläu-
bigengehörteund die Verteidigungder
Rirchenlehregegen dieMißdeutungenund
Angriffeder Häretiker.Wollte er der-

ſelbennachkommen,ſobedurftees vor

allem eineseingehendenund fortgeſeßten
Studiums nihtnur der heiligenSchrift,
ſondernauchdeſſen,was man ſchonda-
mals die katholiſheTheologienennen
tonnte,die von den Vätern begonnene
Auslegungder heiligenUrkunden. Für
Auguſtinuslagzunächſtallesganz anders.
Der Ausgangspunktfür die vor ihm
liegendeneue Lebensgeſtaltungwar die
innere Umwandlung, die er erfahren
hatte.Den bisherausgeübtenBeruf
hatteer aufgegeben,einenneuen, ſeiner
veränderten Sinnesweiſeentſprechenden,
beſaßer einſtweilenniht. Die Frage
war, was er beginnenund womit er

ſeinenreichenund raſtlosſtrebenden
Geiſtbeſchäftigenſolle.

Fürserſtemag ihm nachden durch-
lebtenKämpfen und AufregungenRuhe
und innereSammlungBedürfnisgeweſen
ſein.Sodann aber war ohne S3weifel
derEmpfangderTaufedas Siel,welches
er ſichſogleichbeiſeinerBekehrunggeſeßt
hatte.Es war die Regelund entſprach
altem Brauche,daß die Taufe an Er-

wachſenein der öſterlihenSeit,zumeiſt
am Tage vor dem Olſterfeſte,erteilt
wurde. Die nähereVorbereitungdarauf
pflegtein den unmittelbarvorangehenden

Wochen und Monaten,in derFaſtenzeit,
vorgenommen zu werden. Bis dahin
mußtenoh etwa ein halbesJahr ver-

gehen,und man wird ohne weiteres

annehmentönnen,daß er dieſeSeit für
eine entferntereVorbereitungbeſtimmte
und beſtrebtwar, ſihtieferund gründ-
lihermit dem Inhaltedes chriſtlichen
Glaubens bekannt zu machen.Mit der

chriſtlichenLitteratur,abgeſchenvon den

Bücherndes Neuen Teſtaments,ſcheint
er ſihbis dahinnihtbefaßtzu haben.
Um ſomehr verdankte er der Predigt
des Ambroſius.An dieſenwandte er

ſihauchjezt.NachAblaufder Ferien
ſchrieber an ihn,ſeßteihnvon ſeinen
früherenIrrungenund von ſeinemnun-
mehrigenEntſchluſſein Kenntnis und

erfragteſeinenRat. Ambroſiusempfahl
ihm das Studium des Jeſaias;wie
Auguſtinvermutete,weil beidieſemalt-
teſtamentlihenProphetendie Voraus-

verkfündigungder Erlöſungbeſonders
deutlichhervortritt.Aber da Auguſtin,
wie er erzählt,die erſtenKapitelniht
verſtand,verſchober dieLektüreaufeine
ſpätereSeit,wenn er erſtmit dem Sprach-
gebrauchder Bibel beſſerbekannt ſein
würde. Dagegen las er mit großer
geiſtigerErhebungdie Pſalmen und

zürntenoh nachträglihden Manichäern,
daß ſieder Menſchheiteinen ſolchen
Schah vorenthielten.Wie es ſcheint,
hatteihn Verekundus mit der Verwal-

tung des Landgutswährendder Dauer

ſeinesAufenthaltesbetraut,und ſobe-
richtetAuguſtinusvon allerleidarauf
bezüglichenGeſchäften,welhe ab und

zu ſeineSeit in Anſpruh nahmen.
Am beſtenunterrichtetaber ſindwir
über eine andere Seite ſeinerdamaligen
Thätigkeit.

ZE



36 Auguſtinals Schriftſteller

Er war nichtalleinin Caſſiziakum.
Bei ihmweilteſeineMutter Monika,ſein
Sohn Adeodatus,der treue Freund
Alypius,dann ſeinBruder Navigiusund
zweiVettern Ruſtikusund Laſtidianus.
Ob die dreileßteren{hon in Mailand
ſeineHausgenoſſenwaren, wiſſenwir
niht. Dazu famen zwei Jünglinge,
Trygetiusund Lizinius,der Sohn des

öftergenanntenRomanianus,deren Er-
ziehungihm anvertraut war. Mit ihnen
las er Vergil,die ſeitJahrhunderten
feſtſtehendeForm des Unterrichtsbeibe-

graphenSorgetrug.AllerWahrſchein-
lichkeitnah dachteer von Anfang an

an dieVeröffentlihung.So entſtanden
die drei Büchergegen die Aftademiker,
der Dialogvom glü>ſeligenLeben und
der Dialogüber die Ordnungim Uni-

verſum.u ihnenkamen noh die,Selbſt-
geſpräche“,philoſophiſcheBetrachtungen,
die er in ſchlafloſenNächtenanſtellte
und am Morgen aufzeichnete.

SollhiergleiheinWort über Augu-
ſtinusalsSchriftſtellergeſagtwerden,ſo
darfman ihnfreilihnihtan dem Maß-
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Abb. 20 - Auguſtinusund Monika,Reliefin Sta. Maria dels Popoloin Rom, 14. Jahrhundert

haltend,außerdemveranſtalteteer mit

ihnenund der übrigenGeſellſchaftGe-

ſprächeüber philoſophiſcheFragen.Seit
den óeiten des Sotrates galtder Dialog
als dievorzüglichſteForm philoſophiſcher
Unterweiſung.Auch die platoniſchen
Schriftengebenſihals Geſpräche,welche
entweder in ähnlicherGeſtaltwirkli<h
ſtattgefundenhattenoder ſehrwohl ſo
hättenſtattfindenkönnen. Cicero hatte
verſucht,das Beiſpielnahzuahmen,das
“gleichethatjeztAuguſtin.Er verfuhr
dabei ſo,daß er entweder den Verlauf
des Geſprächsnachträglihaus dem Ge-

dächtniſſeniederſchrieboder aber für
ſofortigeAufzeihnungdurcheinenSteno-

ſtabeineseinſeitigenKlaſſizismusmeſſen.
Seine Proſaträgtden Stempelder Seit.
Srüherſprah man wohl von einem

afrikaniſchenLatein. Genauere Verglei-
hung hatgezeigt,daß der bombaſtiſche
und zugleichgezierteStil der Afrikaner
nichtsanderes iſt,als dielateiniſheNach-
ahmungdes ſogenanntenAſianismus,des
von den Sophiſtenaufgebrachtengriechi-
ſchenManierismus. SwiſchenValerius
Maximusund Pliniuseinerſeitsund den
AfrikanernFlorus,Apulejus,Tertullian
anderſeitsbeſtehtnur ein gradueller,
kein grundſäßliherUnterſchied.Augu-
ſtinuswollte ſpäterden manierierten

Schwulſtder ſophiſtiſhenProſavon der
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ſpezifiſhchriſtlihenBeredſamkeitausge-
{chloſſenwiſſen,ihrezierlihenKlang-
figurenaber hat er bis ans Ende bei-

behalten,und farafteriſtiſ<hſindfürihn
vor allem die gehäuftenWortſpiele,oft
treffend,ja ſelbſtpa>end,öfternoh
vielleichtfürunſernGeſhma> ermüdend
und faſtniemals in einerandern Sprache
annäherndwiederzugeben.Bei alledem

iſter auchalsStiliſtkompetentemUrteile
zufolge„diegewaltige,Vergangenheit
und NachweltüberragendePerſönlichkeit“.
Und nochein anderes darfnichtüber-
ſehenwerden. „In dem fremdartigen
Latein“,ſagteinfeinerKenner des Alter-

tums, „miſchenſih die welken Blüten

einer hinſterbendenLitteraturmit den

kräftigenTrieben einerin der Entſtehung
begriffenenSprache.“Von der hinreißen-
den WirkungvielerPartienin den Kon-

feſſioneniſtſhondieRede geweſen.Der
Karaktkterder Lehrſchrifteniſteinanderer,
aber auh hierhat man oft genug
Gelegenheit,mit der Fülleund Klarheit
der Gedanken die Kunſtder Darſtellung
zu bewundern. AuguſtinusiſtMeiſter
darin,eine Sragezu erſchöpfen,ihrſo-
zuſagenvon allen Seiten beizukommen,
die abſtrakteſtedur<hſprechendeBilder
zu erläutern,dieentlegenſtederErfahrung
des Leſersanzunähern.Eine Eigen-
tümlichkeit,von welcherdieinCaſſiziakum
verfaßtenSchriftenbereitsSpurenzeigen,
dieaber in den ſpätereninweitſtärkerem
Maße hervortritt,iſtdie Aneignung
bibliſherAusdrü>e und Wendungen.
Was das beſagenwill,ergibtſi<haus
AuguſtinseigenenKlagenüber die im

Umlauf befindlichenlateiniſ<henUeber-

ſezungen,deren Verſtößegegen den
Genius der Spracheer troßdemnicht
beſeitigenwill,weil ſieden Gläubigen
durchlangeGewohnheitgeläufigwaren.

Von den litterariſhenArbeiten der

erſtenSeit ſagendie Konfeſſionen,daß
ſiezwar ſhon dem Herrnhättendienen
wollen,aber doh noh einigermaßenden

Stolzder Schuleatmeten. In der That
ſindſie,wie dem Inhalte,ſoauh der

Färbungnach,von denen der ſpäteren
Periodeverſchieden,indeſſenhat man

feinenGrund,ſihdarüber zu wundern.
Weder mit dem - größerenKreiſenoh
mit den beiden jugendlihenSchülern

konnte und mochteer breit und aus-

führlihvon dem reden,was ſeinHerz
am meiſtenerfüllte,von ſeinemVerhält-
niſſezu Gott und ſeinenSchmerzenüber
das vorigeLeben. Spezifiſhtheologiſche
Sragenlagenihmeinſtweilennoh ferne,
um ſo näherlagihm geradejetztdie
Philoſophie.Dieſeverſprach,ihm „die
Erkenntnis des verborgenenwahren
Gottes deutlicherzu vermitteln,wenn
auh nur in flüchtigenEinbli>en und
wie durchglänzendeWolken hindurch.“
Waren auh diezur Erörterunggebrachten
Gegenſtändeſolche,mit denen längſtvor
dem Eintrittdes ChriſtentumsindieWelt
die Philoſophenſihbeſchäftigthatten,
konnteer ſichauchſeinemganzen Bildungs-
gange nachbeiihrerErörterungnur der
von jenenentlehntenAusdru>sweiſebe-
dienen,ja ſhloßer ſi<hſogarin der

Anlageder fürdie Veröffentlihungbe-

ſtimmtenGeſprächeund in Einzelzügen
enge an Cicero an, ſohattendoh jene
Gegenſtändefürihnfeineswegsnur ein

hiſtoriſchesIntereſſe.Ob der Menſch
zur ſicherenErkenntnis der Wahrheit
gelangenkönne,wohin ſeinSiel und

ſeineGlüdſeligkeitzu ſehenſei,woher
das Uebel,— das eben waren ja die

Fragen,an denen ſeinVerſtandſichviele
Jahre abgemühthatte.Der Willens-

entſhluß,ſihder Autorität der Kirche
zu unterwerfen,hatteſeinenDrang nach
Erkenntnisund Wiſſennichtabgeſtumpft.
Er ſprichtes als ſeinenGrundſatzaus,
ſihniht von dem durh Chriſtusge-
legtenGrunde zu entfernen,aber er

erflärt es zugleihals ein Bedürfnis
ſeinesGeiſtes,das im Glauben Erfaßte
na<hMöglichkeitzu begreifen.Gerade
an dieſemPunkte,was das Verhältnis
von Glauben und Wiſſenbetrifft,hat
AuguſtinusſofortÉflar und beſtimmt
Stellunggenommen. Wenn er daneben
in jenenfrühenSchriftengelegentlihin
Ausdrü>en von der Philoſophieredet,
welchedieſelbealsderchriſtlichenReligion
nahezugleihwertigoder als ihreStelle
einnehmenderſcheinenlaſſen,wenn er

den Bruchmit dem früherenLeben als

ein Einlaufenin den Hafender Philo-
ſophiebezeichnet,ſo iſtdarauffein
ſonderlichhesGewichtzu legen.TJener
Bruchwar thatſähli<hvorhanden,und
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nichterſtin den Konfeſſionenhater den-

ſelbenaufdas übernatürlicheEingreifen
der göttlichenGnade zurü>geführt.Aber
darum hattedas geiſtigeMilieu,dem er

früherangehörte,nihtſofortalleMacht
über ihn verloren. Wo er als Lehrer
ſprachoder in ſchriftſtelleriſherAbſicht
die Sederanſetzte,da mußte ſih ihm
ganz von ſelbſtder Ton und die Form
des Ausdrud>s einſtellen,welhe der Be-

ſchäftigungmit den Alten entſtammten.
Im philoſophiſchenDialogkonnte er zur
óeitnur reden,wie Cicerogeredethaben
würde oder auh wirkligeredethatte.
Um ſobedeutungsvolleraber ſindeben
darum dieauchinjenenfrüheſtenSchriften
niht fehlendenAnklänge chriſtlicher
Srömmigfkeit,die vereinzeltenSitate aus

dem Alten und dem Neuen Teſtament,
die ausdrüd>licheHervorhebungder Er-

löſungdur<hChriſtus.
Auguſtinushatſpäterhinan ihnen,

außerdem zuvor Bemertkten,dieUeber-

ſhäßungder heidniſchenPhiloſophiege-
tadelt und einzelneAufſtellungenrefti-

fiziert.Auchabgeſehenhiervonwürde
man nihtbehauptentönnen,daß er in
der Philoſophie,wie in ſeinenübrigen
Anſichten,feine weitere Entwi>elung
durhgemahthabe. Er ſelbſtiſtder
erſte,eine ſolheanzuerkennen.Troßdem
iſthierdie geeigneteStelle,um im Zu-

ſammenhangevon ſeinerPhiloſophiezu
reden. Denn das Entſcheidendeiſtdas
ſpäterhinausdrü>li<hvon ihm Ausge-
ſprochene,daß er ſi<hmit wiſſenſchaft-
lihenund philoſophiſhenFragen nur

noh inſoweitbeſchäftige,als dies zur
Belehrungder Gläubigenerforderlih
ſei.Sein ſpekulativesIntereſſewar nicht
erloſchen,aber er bethätigtedasſelbenur
mehr im Suſammenhangemit Fragen
der <hriſtlihenTheologie.Eine Rü>-

wirkungauf die hierbeizur Verwertung
gelangendenBegriffeund Grundan-

ſhauungenwar dabeiunvermeidlich,aber

nachUrſprung:und weſentlihemInhalte
blieben ſiedochdiegleichen,die er ſhon
damals beſaß,als er die genannten
Schriften,und kurzdarna<hin Mailand
und Rom die beiden Abhandlungen
über die Unſterblichkeitund über die

Quantitätder Seele ſchriebund ſihmit
dem abweſendenFreunde Nebridius

brieflichüber philoſophiſheFragen
unterhielt.

Die <hriſtlihePhiloſophieiſ ja
überhauptniht ein ſolhesurſprüng-
lichesund ſelbſtändigesGebilde,wie es

die griechiſchewar. Sie Tonnte es gar
nichtſein,weil ſieeben innerhalbder
an griechiſcherPhiloſophieherangebildeten
antikenWelt entſtand.Sie entſtandaus
dem Bedürfniſſe,den vollen Inhaltder
Offenbarung,den man den Schriften
und der Predigtder Apoſtelverdankte,
in lehrhafterAbſihtoder im Kampfe
gegen Heidenund Häretikerallſeitig
zu entwi>eln.Dazu mußteman ſiheben
jenerBegriffeund Grundanſchauungen
bedienen,welchedie griechiſhePhilo-
ſophieherausgearbeitetund ſprachlich
feſtgelegthatte.Man mußte es, weil
man nur ſo hoffenkonnte,von den
Gebildetenverſtandenzu werden,und
man durftees, weil dieſePhiloſophie
der chriſtlichenLehrejakeineswegsals
ein völligFremdesund Unvergleichbares
gegenüberſtand,ſonderndurcheine un-

leugbareinnere Verwandtſchaftmit
dieſerverbunden war. Clemens von

Alexandrienhatteden Saß ausgeſprochen,
wie das altteſtamentliheGeſe die

Juden, ſo habe die Philoſophiedie
GriechenaufChriſtusvorbereitenſollen.
Und ſchonvorherhatteJuſtinusMartyr
gelehrt,den MenſchenſeidieGottesidee
angeboren,deshalbſeiſieden Chriſten
mit den Heidengemein;darum ſei,wer
vernunftgemäßlebe,ein Chriſtauch
außerhalbdesChriſtentums,und darum

könnten,umgekehrt,die Chriſtenalles,
was von anderer SeiteRichtigesgeſagt
worden,als ihrEigentumin Anſpruch
nehmen. Ja, man glaubtewohl, eine

noch engere Verwandtſchaftannehmen
zu müſſenund meinte,die in der grie-
chiſchenPhiloſophieenthaltenenWahr-
heitselementeſeiender altteſtamentlichen
Offenbarungentnommêèên,Platohabe
aus Moſes geſchöpft.

Auf die Fragen aber,mit denen
die Früherenſi<hbefaßthatten,gab
jeztdas Chriſtentumweit beſtimmtere
und vollſtändigereLöſungen,als ſieje
einem der griechiſhenWeiſenaufgegan-
gen waren. Diegrößtenunter ihnenwaren
über ein unſicheresShwankenzwiſchen
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Gottesglaubeund Naturvergötterungnicht
hinausgekommen,hattenden Polntheis-
mus niht völligzu überwinden ver-

mocht.Das Chriſtentumdagegenver-
kündigtevon Anfang an einen über-

weltlichen,allvollkommenen,perſönlichen,
geiſtigenGott,und führtedie Welt auf
einen AË ſeinerſ{höpferiſhenAllmacht
zurü>. Jeder Dualismus war damit

überwunden;es gibtfeine ewigeMa-
terie,aus welcherGott die Welt ge-
bildethätte,und dievon ihmgeſchaffene
iſtganz und gar getragenvon ſeinem
ſhöpferiſhenWillen. Auch die antike

Spekulationhattena<h einem 3wed>e
des Menſchengefragtund nach den

Motiven,dur<hwelcheer ſeinLeben
zu beſtimmenhabe. Sie ergingſi< in

Lobpreiſungender Tugend und riet,
die äußerenGüter geringzuſchäßen;ſie
ſprahvon einer Ordnung des Univer-

ſums,welcherauh derMenſchſichnicht
entziehenkönne und der er dahergut
thue, ſih freiwilligzu unterwerfen.
Aber der volle Gedanke der Pflicht
war ihrniht aufgegangen.Mit be-

geiſterterZuverſichthatteneinzelneihrer
erleuchtetſtenVertreter ausgeſprochen,
daß der Tod des Leibes kein Cod der
Seele ſei,das Chriſtentumaber ver-

kündete,daß die eigentlicheBeſtimmung
des Menſchenim Jenſeitsliege,daßdas
irdiſcheLeben der Weg ſei,dieſesSiel
zu erreichen,und daß die Norm der

Lebensgeſtaltungin dem fürallegültigen
göttlichenGebote zu findenſei.

Damit war die Aufgabeder Philo-
ſophieſelbſteine andere geworden.Sie
hattenihterſtna< der Auflöſungder
Problemezu ſuchen;dieſewar jagegeben.
Wohl aber fonnte und ſollteſiedie ge-
gebeneformulieren,verdeutlichen,und

ihremvollenInhaltenachentwi>elnhelfen.
Bediente man ſi<hzu dieſemSwede
der Begriffeund Ausdru>sformen,welche
die griechiſheSpekulationausgebildet
hatte,ſo konnte es niht ausbleiben,
daß auchdieſeeinen beſtimmterenSinn,
eine veränderte Färbung annahmen.
Nochmehr freilihmußtedies der Fall
ſein,wo man ſieanwandte,um die alle

VernunftüberſteigendenGeheimniſſeder
Trinität und der Menſchwerdungdem
Verſtändniſſenäherzu bringen.

Die Quellen,aus denen Auguſtinſeine
philoſophiſcheBildunggeſchöpfthatte,
ſindzum Teil ſhon in dem vorigen
Abſchnittezur Erwähnunggelangt.Er
war darin völligerAutodidakt.In dem

Unterrichtsweſender damaligenrömiſchen
Welt nahm die Philoſophiekeine Stelle

mehr ein. Das frühererwähnteEdikt
des KaiſersAntoninus Pius gibtüber
die Sahl der PhiloſophenFteineBe-
ſtimmung,ihrerSeltenheitwegen; und
wie zum Spottewird hinzugefügt,ſollten
ſiewegen des HonorarsSchwierigkeiten
machen,ſowerde ja dadurhnur offen-
bar,daß ſienihtwirklihPhiloſophen
ſeien.Und Auguſtinusbeſtätigt,daß es

zu ſeinerSeit höchſtensLeute gegeben
habe,die den Philoſophenmanteltrugen,
aber feine,die ſihernſtlihmit Philo-
ſophiebefaßten.Von den Alten aber
war es Cicero,deſſenHortenſiusden
neunzehnährigenJünglingfürdiePhi-
loſophieentflammthatte.Cicero war

kein tieferDenker,niht einmal ein
immer zuverläſſigerBerichterſtatter.Aber
die Aufgabe,welcheer ſi<hgeſte>t
hatte,ſeineLandsleute mit griechiſcher
Spefulationbekannt zu machen,haben
ſeineSchriftenjahrhundertelangerfüllt.
IhnenverdanktAuguſtinuszum größten
Teile,was er davon weiß. Von den

platoniſchenDialogeniſtes alleinder
von Cicero ins Lateiniſheüberſeßte
Timäus,den er geleſenzu habenſcheint.
Ariſtotelesiſtihm zeitlebensfremd ge-
blieben,ſeitdemer in frühenJahren
ohneGenuß oder Sörderungdie fleine

Schriftüberdie Kategoriengeleſenhatte.
Sehrvertraut war er dagegenmit den

philoſophiſchenSchriftenſeinesLands-
mannes Apulejus.Cicero war Eflefktiker,
das heißt,er hatteſihkeinerbeſtimmten
Schuleangeſchloſſen,ſondernſih von

den verſchiedenendasjenigeangeeignet,
was ihm am glaubwürdigſtenſchien
oder aus irgendeinem Grunde am

meiſtenzuſagte.Der gleihen.Richtung
gehörteauh Apulejusvon Madaura

an, aber in etwas veränderter Weiſe,
wie es die seit mit ſihbrachte,in der
er lebte. Sein Eflefktizismusiſtreligiös
gefärbt,und dem entſprihtes, wenn

er dem religiöſeſtenunter den alten

Philoſophen,Plato,den ſtärkſtenEin-
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fluß auf ſeineGedanken verſtattete.Er

gehörtzu denen, welchedas lette
großeErzeugnisder ‘griechiſhenSpefu-
lation,denNeuplatonismus,vorbereiteten.

WelchenEinflußaufAuguſtinsGeiſtes-
gang neuplatoniſcheSchriftenausgeübt
haben,hat er ſelbſtin den Konfeſſionen
bekundet und iſtfrüherberichtetworden.
Der geſteigerteSpiritualismus,den er

hiervorfand,halfihm ſeinean der

ſinnfälligenVKörperwelthaftendeDenk-
weiſeüberwinden. SchonPlatohatte
gelehrt,daß dieſeKörperwelt,ſo auf-
dringlichſieunſerenSinnen entgegen-
tritt,doh nur eine
Welt des haltloſen
Scheinesſei. Das

wahrhaft Seiende,
das eigentlihWirk-
liche,iſtdieWelt der

Ideen. Das einzelne
Ding entſteht,ver-

ändert ſich,iſtbeweg-
lih und mangelhaft
und gehtnah kurzer
Friſtzu Grunde;

bleibend iſtalleindie
ewigeIdee,das Ur-

bild,na<h welchem
die einzelnenDinge
geformtwurden. Nur
das Bleibende aber

iſtdas wahrhaft
Seiende,und nur das

Ewige und Unver-

gänglichekann Gegen- (
ſtandeineswirklichen
Wiſſensſein.Darum
giltdas Intereſſedes
Philoſophennichtdieſervor den Sinnen

ausgebreitetenvergänglichenKörperwelt,
ſondernder Welt der Ideen,in welchedas
von allen Sinnesvorſtellungenlosgelöſte
Denken desVerſtandeseindringt.In dieſer
höheren,der intelligibelenWelt,und in

ihralleinbewegenſi dieNeuplatonifer.
Mit einer ganz

- eigenartigenabſtrakten
Phantaſtikwiſſenſie dieſelbeauszu-
bauen. Aus einen oberſten,ganz und

gar transſcendentenPrinzip,welches
noh erhabeneriſtals Denken und Sein
und dahermit keinemBegriffbezeichnet
und mit keinem Namen benannt werden

Éann,ging— ſo lehrtenſie— dur

Abb. 21 - KaiſerJulian,Büſteim Louvre

eineArt geiſtigerAusſtrahlungeinerſter
Verſtandhervor,der,weil er die Ur-

gedankenoder Ideen in ſichbefaßt,eben
jeneintelligibeleWelt iſt.Durch eine

gleicheAusſtrahlungaber gingaus ihm
die Seele hervor,die zuſammenfaſſende
Einheitalles Lebendigen.Mit ihriſt
das Lichtreichdes wirklihSeienden ab-

geſchloſſen,jenſeitsdesſelben,wo das

Lichtin die Sinſternisumſchlägt,liegt
die Welt des Scheins,der Materie,
des Bôſen.Plotinuswar der erſte,der
dieſes
hatte,an

Emanationsſyſtemausgebildet
ihn ſ{<loßſi<hPorphyrius

an,derheftigeGegner
des Chriſtentums,an

dieſen Jamblichus.
Mit Jamblichusbe-
ginnteine zweitePe-
riodein derGeſchichte
des Neuplatonismus.
Mit ſeinerHilfeſoll
dem hinſterbenden
Polytheismusneues
Leben eingepflanzt,
ſoll orientaliſcher
Aberglaubephiloſo-
phiſhgedeutetwer-
den. Neuplatoniſhe
Philoſophenwaren
dieFreundeund Rat-

geber des Kaiſers
Julianbeiſeinemver-
geblihen Verſuche,
eine dem Untergange
verfalleneWelt künſt-
lichzu erneuern. Als
derVerſuchmißlungen
war, z0g ſichderNeu-

platonismusin dieSchulenund Gelehrten-
ſtubenzurü>.Dort friſteteer noh wäh-
rend des ganzen fünftenJahrhunderts
ſeinDaſein. i

Für Auguſtinuskommt nur die erſte
Phaſein Betracht.Er hattedieSchriften
Plotinsund Schriftenvon Porphyrius
geleſenund zolltdem erſterengelegent-
lihhohesLob. Aber ſoſtarauh der

Einflußwar, den der Platonismusauf
ſeineDenkweiſeausübte,ſowohlinſeiner
urſprünglichenGeſtalt,in der er ihm
durh Cicero und Apulejusvermittelt
worden war, als in der veränderten,
die er bei den genanntenSchriftſtellern
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vorfand,ſowar dochſeineganze Perſönlich-
keitviel zu bedeutend und ſeinegeiſtige
Begabungzu groß,als daß er nur ein
VertreterfremderAnſichtenhättewerden
können. Wo er fremdesMaterial über-

nimmt,geſchiehtdies niht,ohnedaß er

dasſelbezuvor ſeinerEigenartaſſimiliert
hat. Schon ſeinefrüheſtenSchriften
zeigen,wie tiefer in das Verſtändnis
der Problemeeingedrungeniſt,wie le-

bendiger ihrenSwang an ſiherfahren
hat,wie ſelbſtändiger fremdenLöſungs-
verſuchengegenübertritt.Man ſpürt
überall,daß ſieniht nur von außen
an ihnherangebracht,daß ſieihmauh
nihtjeßtzum erſtenmaleaufgeſtiegen
ſind,ſondernihn ſhon jahrelangbe-
ſchäftigthaben. Er ſelbſtberichtetvon

der Gewohnheit,viele Stunden der

Nachtin angeſtrengterDentarbeitzu-
zubringen.Ganzund garſeinEigentumiſt
dieſchonfrüherhervorgehobeneGabeein-

dringenderpſychologiſherBeobachtung.
Vor ihrverſhwindetalles bloßUeber-
tommene,allesKonventionelle;ſiezu-
meiſtgibt den Gedanken Auguſtins
jenesganz und gar individuelleGe-

präge,welchesuns troßzallerAnflänge
an dieAntike nihtſeltenvölligmodern
„anmutet.

DaszeigtſichſofortbeiderErörterung
derphiloſophiſchenGrundfrage: gibtes ein

Wiſſenoder iſtdem Menſchendieſichere
Erkenntnis der Wahrheitvorenthalten?
Viele Jahrhundertevor Descartes,dem
Begründer der neueren Philoſophie,
hatAuguſtinusauf das Selbſtbewußt-
ſein,als auf die Grundlageund den

AusgangspunfttallerGewißheit,hinge-
wieſen.„Schweifenihtaus dir heraus,
kehrein dichſelbſtein,im inneren

Menſchenwohnt dieWahrheit“.An der

ThatſacheunſerereigenenExiſtenzkönnen
wir nichtzweifeln,ſieiſtmit jedem
Aïte des Denkens,ja mit der Thatſache
des óweifelnsſelbſtunmittelbar mit-

gegeben.An verſchiedenenOrten und
in verſchiedenenWendungen kommt er

hieraufzurü>. „Wer erkennt,daß er

zweifelt,erkennt etwas Wahres und iſt
dieſervon ihm erkannten Sachegewiß.
Jederalſo,der da zweifelt,ob es eine

Wáhrheitgibt,beſitztin ſih ſelbſtein
Wahres,an dem er nihtzweifelnkann“.

„Wer könnte zweifeln,daß er lebt und

ſicherinnert,und erkenntund will,und
denkt und weiß,und urteilt? Denn auh
wenn er zweifelt,ſolebt er, foerinnert
er ſihan das,woran er zweifelt,ſo
erkennter, daß er zweifelt,ſo will er

Gewißheithaben,ſoweiß er, daß er

nihtweiß,ſourteilter, daß er niht
vorſchnellſeineZuſtimmunggebendürfe“.
Der Aït des Sweifelnsſ{<ließteine
ganze Summe von Thätigkeitenund
Vermögenein,die der auf ſi<hſelbſt
reflektierendeGeiſt anerkennen muß,
ebenſo,wie er notwendigund jederzeitdie
indem alleneingeſchloſſeneeigeneExiſtenz
anertennen muß. Hieralſoerfaſſenwir
einen Inbegriffvon Wahrheiten,welche
durh die Argumenteder Afademiker
nihterſhüttertwerden können. Denn
wollten ſieeinwenden: vielleichttäuſchſt
du dih auchhierin,ſo wäre zu ant-

worten: wenn i<hmichtäuſche,ſo bin

ih, denn wäre ih niht,ſokönnte ih
auh nihtgetäuſhtwerden. Aber ihre
Argumentehaben auh fteineswegsdie

Bedeutung,welcheſieſelbſtihnenbei-
legen.Weil uns die Sinne man<hmal
täuſchen,ſollenſiedurhausunzuverläſſig
ſein,ſolles überhaupteine ſichereEr-
kenntnisnihtgeben.Aber wie verhält
es ſichdenn mit jenenSinnestäuſchungen?
Was liegtvor, wenn das ins Waſſer
getauchteRuder gebrochenerſcheint?

Täuſchtunsvielleichtdas Auge? Reines-

wegs, denn es verkündet genau das,
was es ſieht.Die Sinne zeigenjedesmal
das und nur das,was ihnenerſcheint
und nachden jeweiligenUmſtändener-
ſcheinenmuß. Ueber das,was uns er-

ſcheint,iſtgar keine Täuſchungmöglich;
das giltauh von den Vorſtellungen
der Träumenden und den Crugbildern
derWahnſinnigen.Irrtum und Täuſchung
entſtehenerſtdur<hein hinzutretendes
Urteil,wenn ih behaupte,daßdas aus

dem Waſſergezogene Ruder mir ebenſo
erſcheinenmüſſe,wie das eingetauchte,
wenn ih die Wahnvorſtellungauf ein

außer mir exiſtierendesDing beziehe.
Aus der Bethätigungdes Verſtandes
alſoſtammen Wahrheitund Irrtum,
aufihrberuht,was wir Wiſſennennen.
Wer aber wollte behaupten,daß es im

Bereicheder Verſtandesurteilekeine
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ſicherenErkenntniſſegebenkönne? Muß
nihtvon zweikontradiktoriſheinander

entgegengeſeßtenUrteilen notwendig
das eine wahr ſein,wenn das andere

falſchiſt,und umgekehrt?
Wenn aber ſonah jedeErkenntnis

die Bethätigungdes Verſtandesvoraus-
ſett,ſobeſagtdiesbeiAuguſtinusnicht,
daß es einWiſſenerſtgibt,wo wir die
von den Sinnen geliefertenVorſtellungen
in beſtimmterWeiſe ordnen und mit-
einander verknüpfen,ſondernvielmehr,
daß das wahreWiſſenſihaufdie niht
den Sinnen,ſondernnur dem Verſtande
zugänglichenhöherenWahrheitenbezieht.
Der Grund iſtder von der antifenPhilo-
ſophieſonachdrü>liheingeſchärfte:die

jedeErkenntnis aufhebendeunüberſeh-
bare Vielfältigkeitund haltloſeVeränder-

lichkeitder Sinnenwelt. Das Gewußte
iſtdas Dauernde und Allgemeingültige;

nihtdas,was der einzelneauf
Grund ſeinerindividuellenBe-
ſchaffenheitund ſeineszufälligen
Verhaltensſi vorſtellt,ſondern
das,was von allenſtetsund in
der gleichenWeiſegedachtwird.
Gewußtwerden dieSahlenund
was damit zuſammenhängt;
gewußtwerden dieallgemeinen
Ideen und die aus den unwandel-
baren Beziehungenderſelbenunter-
einanderſihergebendenewigenWahr-
heiten.Weil die Wahrheitvon einem

jedenanerkannt werden muß, darum iſt
ſieunabhängigvon dem einzelnen,darum

beſtehtſiean und fürſih,der denkende

Verſtanderzeugtſieniht,er findetſie
vor. Er hat ſienihtvon den Dingen
der ſinnlihenErfahrungabgezogen,
ſondernbringtſiean dieſelbenheran,um
ſiedarnachzu beurteilen.Wo Auguſtinus
genauer ſpricht,bezeichneter wohl die
Erkenntnis der ewigenWahrheitenals
Weisheit,die der zeitlihenDingeals
Wiſſenſchaft.Bei dieſenletztereniſt
dann aber niht an die Erſcheinungen
des Naturlaufs,ſondernan dieBegeben-
heitender Geſchichtegedacht.

Immer wieder kommt er auf die

oberſten,jedemSweifelentzogenenWahr-
heitenzurü>.Sie geltennihtnur für
die denkende Intelligenzdes einzelnen,
ſie ſindGemeingutaller, wie die

Abb 22:

KaiſerTheodoſius

Sonne,die von allen geſehen,wie ein

Wort, das von allengehörtwird. Aus
den Wahrheiten,dieallgemeingelten,wird
ihm einGegenſtand,der füralleda iſt.
Mit Vorliebe ſprihter von der Wahr-
heitals einem ſelbſtändigenWeſen;die
Wahrheitan ſich,durchdiejedeseinzelne
Wahre wahr iſt,iſtdas höchſteSiel
unſererErkenntnis,das oberſteRichtmaß
all unſeresDenkens. Sie iſteben darum
das wertvollſteund dasletteSielunſeres
Strebens.Mit einem Worte,dieverſelb-
ſtändigteWahrheitiſtnihtsanderes als
Gott. Das Syſtemoder der Inbegriff
der miteinander im Suſammenhange
ſtehendenVernunftwahrheitenwird ihm
zum göttlihenLogos,zur Weisheitdes
Vaters,die mit dem Vater ſelbſtglei
iſt.Die intelligibeleWelt Plotinsiſtin
chriſtliheBegriffeumgeſeßt,und das
Streben nah Erkenntnis der Wahrheit

gewinntdie religiöſeFärbung,
in welcheres uns in den Kon-

feſſionenvom erſtenbis zum

leßtenBlattebegegnet.Denfen,
Forſchen,Erkennen iſtdieLeiter,
aufwelcherder Geiſtzu Gott

aufſteigt.Iſt jedeseinzelne
Wahre nur wahr durchdie
Wahrheit,ſo erfaſſenwir in

jedemeinzelnengleihſameinenAbglanz
des ewigenLichts.Gott,die oberſte
Wahrheit,iſtdieSonnedes intelligibelen
Bereichs;ſiemachtdieſämtlihenWahr-
heitenfüruns erkennbar,wie dieirdiſche
Sonne die VKörperweltfür das Auge
ſichtbarmacht.Platohattedas gleiche
Bild von der Idee des Guten gebraucht.
Wir können uns den Sinn desſelbenbei
Auguſtindahinverſtändlihmachen,däß
wir uns den Inbegriffder geltenden
Wahrheitenals den Maßſtabdenken,
an dem die einzelneErkenntnis ſihals
wahr ausweiſenmuß. Ausdrüd>lihlehrt
er, nur dadurh vermöchtenwir die

einzelnenGüter na<hihremWerte zu

unterſcheidenund das Schöneund An-

gemeſſeneals ein ſolcheszu erkennen,
daßwir den BegriffeinesabſolutGuten
und Schönenſhonmitbringen.Wir ver-

ſtehenferner,daß,wenn jenerInbegriff
in ſeinerumfaſſendenTotalitätgleichſam
vor dem Auge unſeresGeiſtesſtünde,
wir in ihm und aus ihm die einzelnen
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Elemente verſtehenwürden,die er ein-

ſchließt.Dem entſprihtes, wenn

Auguſtinlehrt,daß unſereKenntnis
von dem Weſen der Dinge niht der

Erfahrungentnommen werde,ſondern
ſihwie eineFolgerungaus den ewigen
Wahrheitenherleite.Es gehörtebenſo
hierher,wenn er niht nur das Wort
Gottes als den innerſtenLehrmeiſterder
Seelebezeichnet,den dieſezu Rat ziehen
müſſe,um ſi<hder Wahrheitdes von

einem menſchlichenLehrerVorgebrachten
zu vergewiſſern,ſondernmeint,derlettere
vermögein derThatnicht,uns dieWahr-
heitzu lehren,ſondernſeinur dieVer-

anlaſſung,daß wir uns jenemeinzigen
innerenLehrmeiſterzuwenden.In Kon-

ſequenzdieſerDenkweiſehatteer ſihin
ſeinenfrüheſtenphiloſophiſchenSchriften
zu der LehrePlatosvon der Wieder-

erinnerungbekannt,wonachallesLernen
nur darin beſteht,daß der Seele durch
äußereAnläſſeins Bewußtſeinzurü>-
gerufenwird,was ſiein einem früheren
Lebenunmittelbargeſchauthatte.Später
verwarfer die mit der chriſtlihenLehre
nichtzu vereinigendeAnſichtund ‘hielt
es fürgenügend,anzunehmen,daß dem

menſchlichenGeiſtenah dem Maße ſeiner
Faſſungskraftdas Lichtder ewigenVer-
nunftgegenwärtigſei,und dieſerdarin
dieunveränderlichenWahrheitenerblid>e,
oder daß er mit jenerintelligibelenWelt

irgendwiein Verbindungſteheund ſi
zu ihrwende, wenn er ſih von der

Außenweltzurü>zieht.
EineLöſungdes erkenntnistheoretiſchen

Problemsiſtdamit allerdingsnihtge-
geben. Die Konſequenz,zu der ſein
Platonismusihnhingeführthatte,hater
an dieſemPunkteausdrü>lihabgelehnt;
die dadurchentſtehendeLücke wird durch
die gegebenen,ſehrunbeſtimmtenAn-
deutungennihtausgefüllt.Wiederholt
iſtvon Späterender Verſuh gemacht
worden,aus denſelbenherauseinSyſtem
zu geſtalten.Es genügt,an Malebranche
zu erinnern. Auguſtinusaber kann für
die Formeln eines derartigenSyſtems
niht verantwortlihgemachtwerden.
Die Konſequenzen,zu denen jeneAn-
deutungenführen,wenn ſiein einerbe-

ſtimmtenRichtungweitergeführtwerden,
hat er ſelbſtſihnihtvorgelegt.Daß

er niht daran dachte,dem Menſchen
ſchonin dieſemLeben eine zutreffende
Erkenntnis des göttlihenWeſenszuzu-
ſchreiben,die dann dieinhaltlicheQuelle
weiterer Erkenntniſſeſeinkönnte,geht
aus deutlichenAeußerungenmit hin-
reichenderBeſtimmtheithervor.Ander-
ſeitsdarfman freilihnihtin alledem,
was er über die höchſtenWahrheiten
oder auchdie eine allumfaſſendeWahr-
heitſagt,nur einen Ausdru> ſeines
religiöſenEmpfindenserbli>en wollen.
Das Problem,das hierim Suſammen-
hange und in der Ausdru>sweiſeeines
<riſtlihenPlatonismusauftritt,kehrtin
der Geſchichteder Philoſophieimmer
wieder. Kants epohemachendeFrage,
„wieſindſynthetiſheUrteile a priori
möglich“,iſtnur eine neue Saſſung
desſelben.

Einleuchtendaber iſt,daß es für
Auguſtineines beſonderenBeweiſesfür
das DaſeinGottes nihtbedarf.Wohl
bekennt er ſihan vielenStellenzu dem

Ausſpruhe des ApoſtelsPaulus im

Römerbriefe,daßdieSchönheitder ſicht-
baren SchöpfungSeugnisablegefür
ihrenunſihtbarenSchöpfer,aber er ent-

wi>eltihnnihtinderWeiſederSpäteren.
Er gehtnihtaus von dem Axiomeder
Kauſalität,welchesuns nötigt,jedes
Gewordene auf eine Urſachezurü>-
zuführen,um die Geſamtheitdes Ge-

wordenen,die Welt, als die Wirkung
einer oberſtenund leßtenUrſachezu
faſſen.Ein ſolherBeweis, der uns

zwingt,gleihſamauf einem Umwege
Gottes Daſeinanzuerkennen,iſtniht
nachſeinemSinne. Vielmehrglaubter
alle die,welhegutenWillens ſind,an-
leitenzu können,Gott,wenn auh nur

von Ferneund in ungenügender,ſodoch
in einer jedenSweifelausſhließenden
Weiſemit dem geiſtigenAuge zu er-

faſſen.Die äußere,ktörperliheWelt

nämlich,die wir überall und bis ins

kleinſtehineinnah Maß und Sahlge-
ordnet finden,weiſtuns zurü>aufuns

ſelbſt.Denn Maß und Sahlſindnichts
förperliches,unſerenSinnen zugängliches;
nur denkend ſtellenwir ſievor. Wir

begreifenſieerſt,indem wir ſiemit den

dem intelligibelenBereiheangehörigen
unveränderlichenSahlenverhältniſſenver-
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gleihen. Richten wir aber unſerAugen-
mert aufdieſeleßteren,ſoerhebenwir
uns nihtmehr nur über dieKörperwelt,
ſondernauchüber unſereSeele. Höher
als unſerewandelbare Vernunftſteht
die ewigeWahrheit,der unſereVernunft
ſihunterwerfenmuß. Das Unwandel-
bare aber und Ewige,das da höheriftals
Sein und Leben und Denken,und über-

hauptdas Höchſte,wovon wir wiſſen,
iſtGott. Wie dieWahrheitallerWahr-
heiten,ſo iſter auh das oberſteGut,
und alles,was wir ſonſtgut nennen,

iſtdies nur dur<hTeilnahmean ſeiner
Güte. Es iſtnur ein anderer Ausdru>
der gleichenDenkweiſe,aber ſo,daßder
platoniſcheUrſprungnochdeutlicherher-
austritt,wenn Auguſtinuns auffordert,
in den einzelnenGütern,dur< Abkehr
von dem einzelnendas ihnenallen zu-
grunde liegende,allumfaſſendeGute,
Gott,zu ergreifen.

Troß alledem muß er bekennen,daß
es leichteriſt,zu ſagen,was Gott nicht
iſt,als was er iſt,und ſchonin einer

ſeinerfrüheſtenSchriftenſprichter den

Saß aus,den dieſpätereMyſtikunzählige-
male variierthat,daß das WiſſenGottes
in Wahrheitein Nichtwiſſenſei.Wo
er von GottesüberragenderVollkommen-
heitredet,bedienter ſichderariſtoteliſchen
Kategorien,aber nur, um ihreUnanwend-
barkeitzu betonen. Von Quantitätund
Qualität,von örtliherund zeitlicher
Beſtimmtheitkann beiGott keineRedeſein.

Die Welt iſtdas Erzeugnisderfreien
SchöpferthatGottes. Mit beſonderem
Nachdru>ehebtAuguſtinusdieshervor.
Wohl kann man Gottes Güte als Motiv
der Weltſchöpfungbezeichnen,aber niht
ſo,daß er dadurch,wie bei Plotin,zu
einer Naturkraftherabgeſetzt,oder die
Güte fürihnſelbſtzu einerunüberwind-

lihenMacht wird. Er mußtenichtdie
Welt ſchaffen,weil diesdas Beſſerewar,
ſonderner {hufſie,weil er wollte. Auf
die Frage,warum Gott Himmel und
Erde huf, gibtes keine Antwort als

dieſe,und jedesweitereFragenmuß als

thörichtabgelehntwerden. Sicherlichiſt
Gottes Wille ein vernünftigerWille,
aber eine beſtimmendeUrſachefürden-
ſelbenkann es nihtgeben,das hieße
ihneiner höherenGewalt unterwerfen.

Gott und die Welt

Wenn Auguſtinmit beſonderemEifer
jedeAuffaſſungablehnt,welchedieWelt-
ſchöpfungauf einen,wie immer ver-

geiſtigtenNaturprozeßzurü>führtund
ſih fomitan dieſemPunkteweit vom

Neuplatonismusentfernt,ſo veranlaßt
ihn dazu keineswegsnur das ftir<lihe
Dogma und der Wortlaut der heiligen
Schrift.Vielmehriſthiereine Trieb-

federwirkſam,diefeinganzes Denken mit
am tiefſtenund nachhaltigſtenbeſtimmt.
Wie ſeineigenesVerhältniszu Gott

ganz und gar ein perſönliherlebtes
iſt,ſo kann er ſi<hüberhauptGottes
Verhältniszur Kreatur nur als ein

perſönlichesvorſtellen.Gottes Wille

iſtein weiſer,gütiger,liebevoller,aber
ein durchausperfönliherund darum

ſ{hle<hterdingsfreierWille. Und dieſer
freieSchöpferwilleiſtdieeinzigeUrſache
derWelt,ſoim Ganzenwiein den Teilen.
Vor anderthalbJahrhundertenhatteim
chriſtlichenOriente dieLehredesOrigenes
großesAufſehengemacht,welcher,all
zutiefin platoniſierendeGedanken ver-

ſtri>t,das Entſtehender körperlichen
Welt als eine Folge des Abfallsder
Geiſtererklärenwollte. Auguſtinhält
es fürnotwendig,derſelbeneine eigene
Widerlegungzu widmen.

Umgekehrtbedient er ſi<hder Lehre
Platos,um die Art und Beſchaffenheit
des göttlihenSchöpfungsratſchluſſeszu
erläutern. „Wer könnte zu behaupten
wagen, Gott habe unvernünftigerweiſe
die Dingegeſchaffen?Kann dies aber
mit Sug weder geſagtnoh geglaubt
werden,ſo bleibtnur übrig,daß alles

nacheinem vernünftigenPlanegeſchaffen
wurde. Und darum auchnihtnah dem

gleichenPlanederMenſchund das Pferd;
ſolchesanzunehmenwäre widerſinnig.
Es iſtalſojedeseinzelnena< einem

beſonderenPlanegeſchaffen.
ſollenwir dieſenallumfaſſendenWelt-

planſuchen,wenn niht im Geiſtedes
Schöpfers? Denn dieſerſchautenihtauf
etwas außerhalbſeinergelegenes,um
danachſeineEinrichtungenzu treffen;
es wäre Srevel,ſolheszu wähnen. Iſt
alſoder Plan aller Dinge, der zu

ſchaffendenund der geſchaffenen,im

göttlichenGeiſteenthalten,und kann im

göttlichenGeiſtenihtsbeſtehen,was

Wo aber|
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nicht ewig und unveränderlich wäre, und

ſindes dieſeurſächlichenPlangedanken,
was Platodie Ideen nannte,ſomüſſen
wir nihtnur Ideen annehmen,ſondern
es tommt dieſenauh ein wahres,weil
ewigesSein zu. Sie alſoverbleibenun-
verändertin ſolcherArt,dur<hTeilnahme
an ihnenaber iſtein jeglihesvon den

Dingenſo,wie es iſt“.
Damit iſtdie platoniſcheIdeenlehre

für immer der <hriſtlihenPhiloſophie
eingegliedert.Die Welt iſtkeinProduft
blinderNaturkräfte,nihtdas wunderliche
Ergebnis,zu dem ein ſinnloſer,aber in

unbegreifliherund unwiderſtehliherGe-

ſehlihkeitvorwärtsſhreitenderMechanis-
mus die bewegteMaterie hingeführthat,
ſondernder Vielheitder ſtofflihenEle-
mente und dem geſeßlihenSpieleder
Kräfteliegtein urſprüng-
licherPlanzu Grunde. Die

einzelnenDinge,die wir
in der vor uns ausgebrei-
teten Welt unterſcheiden,
die unorganiſchen,aber
ſehrbeſtimmtenFSormge-
ſeßenfolgendenKörperwie
die wunderbar zwe>-
mäßigenGebilde derPflan-
zen und Tiere habenihre
Geſtaltund Beſchaffenheit
nichtdarum,weilder5wang
des Naturlaufsſieſo zu-

reht geſtoßenhat und anderes durch
ihn feinen Beſtandgewinnenkonnte,
ſondernſieſindfo,wie ſieſind,weil ſie
ſo ſeinſollten,weil ihreGeſtaltund
Beſchaffenheit,ihreOrganiſationund
LebensweiſejenemallumfaſſendenPlane
entſpricht.

Auch das iſtnun freiliheine ge-
botene Modifikationder platoniſchen
Lehre,daß bei dem Namen Idee nicht
mehr alleinan den allgemeinenBegriff
der Gattunggedahtwerden darf,der
dieVielheitder einanderähnlichenEinzel-
dingeunter ſihbegreift.Von Ewigkeit
heriſtvielmehrein jedesvon dieſenin
dem göttlichenDenken beſchloſſen.Denn

ſieexiſtierennur um dieſesgöttlichen
Denkens willen,währendumgekehrtunſer
menſchlihesDenken das Sein der Dinge
vorausſeßt.Darum bringtihrEntſtehen
dem göttlihenWiſſenkeinen Suwachs,
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denn dasſelbeumfaßturſprünglichalles,
das wirklicheund das mögliche.Der
Wert der endlihenDinge wird damit

unendlihgeſteigert;einem jedenliegt
tro aller ſeinerVergänglichkeitein

ewigerGottesgedankezu Grunde,und
die ſpätereMyſtikhat ſi<hnihtſelten
von hieraus in ſchwindelndeHöhen
verſtiegen.Auguſtinusaber hältmit
allerEnergieden Weſensunterſchiedfeſt,
welcherdas Geſchöpfvom Schöpfertrennt.
Nur Gott beſigtdas Sein im vollenSinne,
oder vielmehrer iſtdas abſoluteSein.
Die Geſchöpfedagegen,die da jetztſind,
nachdemſievorhernihtwaren, oder

nihtmehrſind,nachdemſiewaren, oder

nochnihtſind,aber ſpäterhinſeinwerden,
ſindgleichſamaus Sein und Nichtſein
gemiſcht.Der Schöpfungsplaniſtewig

und unveränderlih,die
Kreatur dagegenſtehtin
der óeit und unter der

Seit, welche,wie ſchon
Platoim Timäus ſagt,mit
ihrgeſchaffenwurde. Da-
rum iſt die Frage ge-
dankenlos,was Gott vor

der Schöpfungthat,und
ebenſodieandere,ob denn

niht,wenn er vorhermüßig
war und nachherſi
ſchöpferiſchbethätigte,Seit-

lichkeitund Veränderlichkeit
in ihnhineingetragenwerde? Es gab
ja keinVorher,weil es feine Seit gab,
dieſevielmehrdieveränderlicheWelt zur

DVorausſezunghat. Man muß ſi<den
Schöpfungsratſhlußdenken als einen

ewigenund unteilbarenAft,ſeineReali-
ſierungals in und mit der seit ſi
vollziehend.

Mit ſeinerſhöpferiſhenMacht iſt
Gott überallgegenwärtig;er erfülltund
umfaßtdieWelt;er iſtin jedemRaume,
aber er wird von feinem eingeſchloſſen.
Sôge er ſeineMacht zurü>,ſowürde
die Welt insNichtszurü>fallen.Denn
dieſeiſtnihtwie das Werk einesmenſch-
lihenKünſtlers,das einmal fertigge-
ſtellt,ſih ſelbſtüberlaſſenbleibt;ſie
hat vielmehrihrenBeſtandeinzigin
dem göttlihenWillen,und die Welt-

erhaltungiſtgleihſameine immer-

währendeSchöpfung.Als das Werk
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des guten und vollkommenen Gottes iſt
fernerauchdieWelt gutund vollkommen.

DieſerSaß bedeutetfürAuguſtinusmehr
als nur eine logiſcheFolgerungoder als
eine Reminiszenzan den platoniſchen
Timäus. So ſehrſeineLiebe dem Ewigen
und Unſichtbarenzugekehrtiſt,ſobeſaß
er doh ein offenesAuge fürdieSchön-
heitder Natur. Er bewundert ſieim
geſtirntenHimmelwie in der bewegten
Meeresfläche,den hochragendenGebirgen
und den fruchtbarenEbenen. Aber jener
Saß iſtihm vor allem ein Befenntnis
den Manichäerngegenüber,deren Dua-
lismus ihnſolangegefangenhielt,und
er wird darum niht müde, ihnnah
allen Seiten zu erörtern. Alles,was
iſt,iſtinſofernauh gut, denn es iſt
beſſerzu ſein,als nihtzu ſein.Aber
ein jedesiſtgut in ſeinerArt. Die

Beſtandteiledes Univerſumsſindaußer-
ordentlichmannigfaltig,ſieſindverſchieden
nah dem Grade ihrerVollkommenheit,
in ihrerGeſamtheitaber begründenſie
die Vollkommenheitdes Ganzen. Auch
das ſcheinbarGeringfügigeund Häßliche
durftenihtfehlen,diente es auh nur

wie der Schattenim Gemälde dazu,die
Schönheitdes übrigenum ſolebendiger
hervortretenzu laſſen.Wer aber genauer
zuſieht,wird in dem, was dem ober-

flählihenBli>e geringund verächtlich
erſcheint,die Spurender die ganze Welt

durchdringendenOrdnungund Schönheit
erbli>en;er wird ſelbſtin dem Wurme,
den ſeinFuß zertritt,genug zum Be-
wundern finden.Mit den flachenund den

SpottherausforderndenBetrachtungen,
welchedie Swe>mäßigkeitder Natur-

dingenachdem Nutzenbemeſſen,welchen
ſiedem Menſchenabwerfen,haben
dieſeGedanken nichtsgemein.Auguſtinus
nennt ſiekindiſh.Auch was für uns

keinen Nußen hat,ja in irgendeiner
Hinſichtſogarſhädli<iſt,iſtdarum
niht an ſih ſ{<le<tund hat ſeinen
Wert im Suſammenhangedes Ganzen.
Wo wir ohneKenntnis dieſesSuſam-
menhangesdas einzelnefürſihallein
betrachten,erſcheintes wertlos,wie
ein Steinhen aus einem Moſaik-
gemälde.An der richtigenStelle ein-
gefügt,läßtes uns ſeineBedeutung
verſtehen.

Daß hierGrenzenunſeresWiſſens
liegen,gibtAuguſtinusunumwunden zu,
aber ſeineUeberzeugung,daßalles,was
iſt,inſofernes iſt,gutiſt,wird dadurch
nichterſhüttert.Ein neues Lichtfälltzu-
dem in dieUnterſuchung,wenn wir das,
was unsals phyſiſchesUebel in derWelt

entgegentritt,mit dem moraliſchenUebel,
dem Böſen,zuſammenhalten.Schmerzen
und Elend werden von den dadurchBe-
troffenenals Uebel empfunden.Woſie
aber alsStrafederSünde auftreten,müſſen
wir anertennen,daß ſiegutund von der

Vollkommenheitder Welt gefordertſind.
Aber ausdieſerLöſungerwächſtſogleich
ein neues und ſchwierigesProblem.Wo-
her kommt die Sünde? Was iſtdie
Quelle und der Urſprungdes Böſen?
Warum hat der gütigeGott dasſelbe
nichtverhindert?Wäre die Welt nicht
vollkommener,wenn es ÉeineSünde und
darum auch teine Sündenſtrafe,tein
moraliſchesUebel und darum auchdas
phyſiſheniht gebe,welcheswir jeßt
freilihals die notwendigeFolge des

erſterenbegreifen?
Das war die Srage,welcheAuguſtin

ſeitden Tagen ſeinerJugend beſchäftigt
hatte.Was er zur Beantwortungder-
ſelbenvorbringt,iſtvon der chriſtlichen
Philoſophieder FSolgezeitniht über-

troffenworden. Das Böſeſtammtallein
aus dem freienWillen des vernünftigen
Geſchöpfs.Vergeblichſuchendie,die
Böſesthun,eine andere Urſachedafür
verantwortlihzu machen.Die Freiheit
begründetdieWürde des Menſchen,aber
in derWandelbarkeit der aus dem Nichts
hervorgerufenenKreatur liegtdieMög--
lichkeitdes Mißbrauchs.SwiſchenSein
und Nichtſeinin der Mitte ſtehend,kann
er ſihzu jenem,aber auchzu dieſem
hinbewegen.Denn das Böſeiſtfeine
Realität,allesWirklicheiſtjaals ſolches
gut;es ann darum nichtin derHandlung
ſelbſtliegenund nichtin ihremObjekte.
Es iſtin Wahrheitetwas Negatives;es
beſtehtdarin,daß der Wille ſihabkehrt
von ſeinemeigentlichenSiele,daßer ſi
zu dem wendet,was unter ihmiſt,daß
er ergreift,was er nihtergreifenſoll;
es iſtder Verluſtdes Guten,die Ver-
derbnisder Seele. Seine Urſacheiſtein
Defekt,eine Ohnmacht,ein Unterlaſſen,
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wie die Urſacheder Finſternisdie Ab-

weſenheitdes Lichtesiſt,dieUrſacheder
Stilledas SehlenjedenLautes.

Manverſteht,was dieſeBeſtimmungen
leiſtenſollen.Gehtalles,was iſt,auf
diegöttlicheUrſächlichkeitzurü>und kann

doh der gute Gott nihtUrſachedes
Böſenſein,ſobleibtnur übrig,daßdas
Böſefeine Urſachehat,weil es an ſi
ein Nichtſeiendesiſt.Der Gedankteließe
ſichauchſoausdrü>en: nihtdieHandlung
als ſolcheiſtböſe,denn eine und die-

ſelbekann jenahdem gutoder böſeſein,
ſonderndas Bôſebeſtehtnur im Ver-

hältnisder Handlungzum göttlichen
Gebote. DieſesVerhältnisſelbſtaber
iſtkeineeigeneRealitätund bedarfkeiner
beſonderenwirkenden Urſache.

Iſtaber das Bôſe dur<hden Miß-
brauchdes freienWillens in die Welt

gekommen,ſowäre es freilihnihtgut,
wenn es nihtgeſtraftwürde. Damit

iſtdas Vorhandenſeindes phyſiſchen
Uebels,welchesals Strafeder Sünde

ſichdarſtellt,ausreihenderklärt. Es

ſtörtdieVollkommenheitder Welt nicht,
ſondernwird geradeumgekehrtvon dieſer
gefordert.Aber warum leidenſhuldloſe
Rinder? Warum begegnetuns ſohäufig
in der irdiſhenWelt — um die Aus-

dru>sweiſeeiner viel ſpäterenSeit zu

gebrauchen— einMißverhältniszwiſchen
moraliſcherWürdigkeitund Glü>ſeligkeit?

Auguſtinusbekennt,eineandere Antwort

aufdie erſteFragenihtzu beſitzenals

‘diejenige,welchein dem kirhlihenDogma
von der Erbſündegegebeniſt.Die Ant-
wort auf die zweitefindeter da, wo

ſievor ihm und nah ihm gefunden
wurde,in dem Hinweisaufeinen Aus-
gleihim Jenſeits.

Aber noh bleibt die andere Frage
übrig:warum hatGott das Böſenicht
verhindert?Annehmen,daß er es niht
verhindernfonnte,hießeſeineAllmacht
„aufheben.Warum alſohat er es niht
verhindernwollen? Die Antwort lautet:
weil er fürbeſſererachtete,der Freiheit
ihrenLauf zu laſſenund das thatſächlih
eintretendeBöſezum Guten zu wenden.
Dem MenſchenjedeMöglichkeitder Sünde

nehmen,hießeentweder ihndeſſenbe-
rauben,woraufdieauszeihnendeWürde

ſeinerNatur beruht,oder aber ihnauf

dieStufeder im Guten gefeſtigtenEngel
erheben.Die Menſchennatur,wie ſie
iſt,ſchließtdie Möglichkeitdes Miß-
brauchsin ſich,aber dieſerMangelwird
ausgeglichendurchden Wert der ſittlichen
Handlung,die einemitFreiheitgeſhehende
guteHandlungiſt,und das Böſe,welches
aus dem Mißbrauchehervorgeht,iſtvon
Gott der Ordnung des Ganzen unter-

worfen. Auguſtinbehauptetnihtmit
Leibniz,daß das Böſe um der Voll-

tommenheitder Welt willen notwendig
ſei,und daß es darum von Gott habe
zugelaſſenwerden müſſen.Gut und voll-
fommen wäre eine Welt ohne Sünde
und Elend geweſen,gut und Gottes

würdigiſtdie Welt,in der die Sünde

beſtraftwird,unmöglihwäre nur eine

Welt,in der das Bôſeſtraflosbeſtünde.
Von Leibniztrennt ihn die energiſche
Betonung der freienSchöpfungsthat.
Gott {huf die Welt, weil er wollte,
nihtweil er ſieals die beſteunter allen

möglichenhätteſhaffenmüſſen.
Das Bôſe erſcheintdeshalbauch

feineswegsals ein von dem Geſchöpfe
über den Schöpferdavon getragener
Sieg. Wer ſih dem göttlihenGeſeße
nihtdurchſeineThatunterwirft,indem
er es befolgt,wird ihmdurchdieStrafe
unterworfen,die er erleidet,wenn er

es übertritt.
Von einem dieWelt durhwaltenden

Geſegewar ſeitunvordenklichenSeiten
in der griechiſhenPhiloſophiedie Rede

geweſen.Der uralte epheſiſheWeiſe,
Heraflit,hattedasſelbeals den Ausdru>
einer höchſtenVernunftbezeichnetund

gelehrt,daß alle menſhli<henGeſetze
aus ihm ihreKraftſchöpften.Später
hattedann insbeſonderedie ſtoiſcheSchule
den Gedanken aufgenommenund die

Lehrevon dem univerſalenWeltgeſeßze
nah der ftosmologiſchenwie nah der

ethiſchenSeite hin weiter entwid>elt.
Von ihrübernahmihnCicero,um an

zahlreichenStellen ſeinerSchriften,in
glänzenderSprache,das eine,oberſte,
unwandelbare Geſetzu preiſen,das in
Rom ebenſogilt,wie in Athen,an dem

jedesvon Menſchenerlaſſeneſi<haus-
weiſenmuß, ob es gerechtiſtoder niht.
DurchAuguſtinwird dieLehrezum un-

verlierbarenBeſtandteilder <riſtlihen
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Philoſophie,aber das Geſetzgiltjeßt
nihtmehr bloßals der Ausdru> einer

höchſtenVernunft,es iſtzugleihder
Befehleines Willens,das Gebot des

perſönlichenGottes. Die Welt iſtfein
toter Mechanismus.Neben der höchſten
Macht und Ter höchſtenWeisheithat
auchdie Liebe darin ihreStelle. Die

Verkettungder Urſacheniſtkein blindes

Verhängnis,ſonderndas Werk der gött-
lihenVorſehung.

Wenn es aber eine Vorſehunggibt
und dieſe— derNatur derSachenah —

in dem göttlichenVorauswiſſengründet,
und wenn das,was Gott vorausſieht,
unausweichlicheintritt,kann dann noh
im Ernſtevon einerFreiheitder menſch-
lichenHandlungendieRede ſein?Muß
ih nichtſohandeln,wie ihhandle,weil
Gott,von dem alle Täuſchungausge-
ſchloſſeniſt,von Ewigkeither voraus-

geſehenhat,daß ih ſohandelnwerde?
Das Problem,das den Alten nichtvöllig
fremd gebliebenwar, mußte ſih mit

ganzer Macht den chriſtlihenDenkern

aufdrängen.AuguſtinglaubtdieLöſung
— eine ſolche,die jedesDunkel ver-

ſcheuchte,iſtes freilihniht und kann
es nihtſein— darin erbli>enzu ſollen,
daßdas göttliheVorauswiſſenden menſch-
lihenHandlungenfeinen Swang auf-
erlege,inſofernedie mit Freiheitvoll-
zogenen eben auchals ſol<hevoraus-
geſehenwurden. Weit entfernt,mir die

Eigenmachtmeines Handelnszu nehmen,
beſtätigtes vielmehrdieſelbe:die von

Gott vorausgeſehenefreieThat fann

nichtanders als eine freieſein.Wenn
es wahr iſt,daß die Ordnung der Ur-

ſachen,aus denen jeglicheshervorgeht,
von Ewigkeither im göttlihenWiſſen
feſtſteht,ſomachtdies unſerenWillen
nihtunfrei,da dieſervielmehrin jene
vorhergeſeheneOrdnungmiteingeſchloſſen
iſt.Ein bezeichnendesLichtfälltdabei
aufAuguſtinsNaturauffaſſung,wenn er

geneigtſcheint,überhauptnur Wollungen
als wirkende Urſachenanzuerkennen,und
die in der Welt geſhehendenWirkungen
ſonacheinzigàufGott und diegeſchaffenen
Geiſterzurü>zuführen.Gott iſtnur
thätig,niemals leidend,diegeſchaffenen
Geiſterüben und empfangenWirkungen;
die körperlichenDinge, die mehr ein

Frhr. v. Hertling, Auguſtin

paſſivesGeſchehenals eine eigentliche
Thätigkeitoffenbaren,ſindden wirkenden

Urſachennichtzuzuzählen. :

Innerhalbder geſchaffenenWelt iſt
es allein der Menſch,nähernoh die

menſchlicheSeele,womit ſihAuguſtinus
eingehenderbeſchäftigthat.Beides,Seele
und Leib,gehörtallerdingszuſammen.
Es iſtthöriht,wenn dieManichäerden
Leib wie allesKörperliheals etwas

Bôſesanſehen,es iſtfalſ<,wenn die

Platoniferin ihm den Kerker der Seele
und die Quelle aller Uebel und Be-

drängniſſeerbli>en.Auch der Leib legt
óeugnisab für die Güte und Größe
des Schöpfers;er iſtdas vorzüglichſte
Werkzeugder vernünftigenSeele,aber
niht nur die Swe>mäßigkeit,ſondern
ebenſodie SchönheitiſtfürſeinenAuf-
bau und ſeinewunderbare Organiſation
beſtimmendgeweſen.Weit höheraber
ſtehtdie Seele,von welcherder Leib
das Leben empfängt.Schondie Alten
nannten den Menſchenein ſterbliches
vernünftigesLebeweſen.Daß er ver-

nünftigiſt,ſcheidetihn von den Tieren,
daß er ſterblihiſt,von den reinen

Geiſtern. :

Aber was iſtunſereSeele,und
welcheErkenntnishabenwir von ihr?
Für AuguſtinsphiloſophiſchenStand-

punktiſtnihts bezeihnenderals die

eindringendeUnterſuchung,welcheer

dieſenFragen widmet. Keiner unter

allenDenkern derfrüherenJahrhunderte
hatmit ſolcherEnergieauf das Selbſt-
bewußtſeinverwieſen,feinermit ſolhem
Nachdru>eden Ichgedankenherausge-
hoben und zum Ausgangspunfkteſeiner
Erörterungengemacht.Ein Phäno-
menalismus,der unſereSeele in ein

Bündel von Vorſtellungen,eine Reihe
ſeliſherVorgängeauflöſenwill,wäre
ihm unverſtändlihgeweſen.Das „ih
denke und lebe,und weiß um mein
Denken und Leben® iſtihm niht nur

der unerſchütterlichePfeilerallerGewiß-
heit,ſondernoffenbartihm zugleichdie
Subſtanzialitätder Seele und ihreVer-
ſchiedenheitvom Körper,ihreEinfachheit
und Geiſtigkeit.Die eigeneSeele iſtfür
einen jedendas Befannteſte,weil das

jederzeitund unmittelbarGegenwärtige.
Das SofratiſheWort: „erkennedich
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ſelbſt“beſagtniht, daß wir etwas

Sremdesund Entlegenesaufſuchen,ſon-
dern nur, daß wir alles entfernen
ſollen,was ſih als trügeriſherSchein
vor das Weſen der Seele ſtellenkönnte.
Eindrü>keder uns umgebendenKörper-
welt prägen ſi<hunſeremGedächtniſſe
ein; dem Körperlichenzugethanund
in ſeinenVorſtellungenbefangen,bleiben
wir an dieſenhaften,auh wo es ſi
um Unkörperlicheshandelt.So ſagten
die alten Philoſophen,die Seele ſei
Luft oder Feuer oder irgendetwas
dergleichen.Aber etwas Anderes ſinddie
Dorſtellungen,die ih habe,und etwas
Anderes bin i< ſelbſt,der ih ſiehabe
und darum weiß,daß ichſiehabe.Daß
meine Seele irgendein körperlicherStoff
oder das Reſultatmeiner körperlichen
Zuſammenſetzungſei,kann ih höchſtens
glauben,indem ic dieVorſtellungdavon
in meinem Geiſtehabe.Eben diesaber,
daß ih ſiehabe,weiß ih; i< weiß,
daß ih denke,daß ih lebe,daß ih
eriſtiere.Thuen wir alſoab allesbloße
Glauben und haltenwir uns an das

ſichereWiſſen:meine Seele iſtdie den-

kende,lebende,exiſtierendeund um dies
alles wiſſendeSubſtanz,das iſtihr
Weſen und ihrevon allem Körperlichen

Santa Pudenzianain Rom, 4. Jahrhundert

e dana

deutlichunterſchiedeneNatur. Wäre ſie
körperlih,ſo müßte ſiedeſſeninne
werden,ſokönnteſienichtsUnkörperliches
erfaſſen,ſokönntenin ihrnihtunzählige
Eindrü>e zugleichſein.So iſtſiealſoeine
geiſtigeSubſtanz,niht abſoluteinfach,
wie Gott,aber einfa<him Vergleiche
mit dem Körper;niht räumli<haus-
gebreitetund nihtbeweglihim Raume,
wohl aber vergänglichin der Seit. In

ihrereinheitlihenund ungeteiltenBe-

ſchaffenheitiſtſiein jedem Stadium
des Menſchenlebensgegenwärtig,im un-
mündigenKinde wie im Erwachſenen,
im Schlafendenwie im Wachenden.

SchonineinerſeinerfrüheſtenSchriften
gibtAuguſtinusdieDefinition,dieSeele

ſeieine vernünftigeSubſtanz,beſtimmt
und daraufangelegt,den Vörperzu
regieren.Als nahezuein Jahrtauſend
ſpäterdie Philoſophiedes chriſtlihen
Abendlandesdie ariſtoteliſhenLehrbe-
ſtimmungenin ſi< aufgenommenhatte,
wurde dieſeDefinitiondur die andere

verdrängt,ſieſeidie Form des Leibes.
In Wahrheitaber hattrotdem ariſto-
teliſhenAusdru>e der auguſtiniſheGe-
danke den Sieg behauptet,denn der

erſterewar, ohne daß man ſi<hdabei
der Abweihung von der eigentlihen
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Meinung des Stagiriten bewußt war,
im Sinne des leßteren verſtandenworden.
Die Folgewar, daß man ſi<hüber
eine Schwierigkeithinwegtäuſchte,welche
Auguſtinusausdrüd>lihhervorhebtund
inder er eineGrenzeunſresVerſtändniſſes
anerkennt. „AufwelheWeiſeGeiſtiges
ſih mit Vörperlihemverbindet,ſodaß
daraus einLebendigesentſteht“,iſt,wie
er ſagt,„durchauswunderbar und kann
von dem Menſchen niht begriffen
werden“. Auch an dieſemPunktehat
ſfonahDescartes,der Begründerder
neueren Philoſophie,nur wiederholt,
was Auguſtinusvor ihm ausgeſprochen
hatte.

Dagegen hat die Scholaſtikvon

Ariſtoteleseine andere Formel über-
nommen und dauernd beibehalten,daß
nämlichdie Seele ganz im ganzen Leibe

ſeiund ganz in jedemkörperlichenTeile

ſichfinde.Nichtimmer hat man ſi<
dabei erinnert,was zu ihrerurſprüng-
lichenAufſtellunggeführthatte.Schmerzt
michmein Suß, ſo empfindeih niht
nur Schmerz,ſondernih empfindeihn
auchan einer beſtimmtenStelle,ſodaß
ih mein Auge aufdieſelberihten,mit
der Hand danachgreifenkann. Dieſe
Lokaliſationder Empfindungenwäre
niht möglih,meint Auguſtinus,wenn
dieSeele nihtan jederStelledes Leibes

ſichfände,und zwar ganz, weil ſieſelbſt
unteilbariſt.Denn er glaubtnihtan-

nehmenzu können,daß ihrdieEmpfin-
dungen

-

dur<heinen Boten,der ſelbſt
eine Empfindungenhätte,übermittelt
würden,und ebenſowenig,daß der

dieſelbenveranlaſſendeVorgang ſi
durh den ganzen Körperfortpflanzte
und ſo zur Kenntnis der Seele käme.
Es iſtſomitdieUnbekanntſchaftmit der

Sunfktionder ſenſibelenNerven und

ihrerSentraliſation,was ihn die Er-

Élärungin der Annahme findenläßt,
die überall gegenwärtigeSeele gewinne
die Kenntnis unmittelbar dort,wo der

Vorgangſichereignet.Aber ſieentſpricht
zugleihder Auffaſſung,die er über-

hauptvon dem Derhältniſſehat,welches
zwiſchenSeele und Leib beſteht.Daß
dieſeraufdie über ihm ſtehendeSeele
einwirkenkönne,ſcheintihmnihtmöglich.
Nichtder Körperempfindetund nicht

die Seele erleidetvon ihm eine Ein-

wirkung,ſondernſieerkennt in den

Empfindungen,was im Körpervor ſi
geht.Auf die gleiheWeiſetommendie
Sinneswahrnehmungenzuſtande.Nicht
das Auge ſieht,niht das Ohr hört,
ſonderndie Seele iſtes, welchedie in
den Sinnesorganenunter Einwirkung
der äußernObjektegeſhehendenVer-
änderungenerfennt.Wir würdenvielleicht
ſagen:welhenah Maßgabe jenerVer-
änderungendieWahrnehmungsbilderin
ſiherzeugt.Aber es iſtzweifelhaft,ob
dies derMeinung Auguſtinsentſprochen
habenwürde,der nihtnur das Körper-
licheſelbſt,ſondernauchdieVorſtellungen
vom Körperlichenals etwas von der
Seele Verſchiedenesund ihr irgendwie
äußerlihGegenüberſtehendeszu denken

ſcheint.Was in ihrſelbſtgeſchieht,iſt
geiſtig,wie ihr Weſen geiſtigiſt.
Aber um beſtimmteWahrnehmungs-
bilderzu haben,ſinddieentſprehenden
Sinnesorganeerforderlih.Der Blind-

geboreneweiß nihtsvon dem Lichte
und den Farben.

Die Grundkräfteder Seele ſindEr-
kenntnis,Gedächtnis,Wille. Von dem

Gedächtniſſeredet Auguſtinusan vielen

Stellen,er verſtehtaber darunter niht
nur das Vermögen,die von irgendwoher
gewonnenen Bilder und Kenntniſſefeſt-
zuhaltenund nah Wunſchzurü>zurufen,
ſondernauh das aftuelleBewußtſein,
welchesunſreſeeliſhenThätigkeitenund

Zuſtändebegleitet.Dabei zeigtes ſich,
wenn er auh den Namen nichthat,
daß ihm das Problemder unbewußten
ſeelihenVorgängeniht verborgenge-
blieben iſt.Der Wille iſtihm gleih-
bedeutend mit der Liebe. In dieſer
gründen die ſämtlihenAffekte.Ver-
langendnachdem geliebtenGegenſtande
iſtdie Liebe Begierde;ſieiſtFreudein
ſeinemBeſißund Genuß,Furcht,woſie
flieht,was dem geliebtenGegenſtande
feindlichiſt,Traurigteit,wenn ſieihm
feindlicheserleiden muß. Auguſtinus
tennt nur dieſevier. Haß ſcheintſeine
Seele nie empfundenzu haben.

Von der Unſterblichkeithandelndie
Soliloquienund einefleine,bald danach
und zu ihrerErgänzungabgefaßte,nah
dem Thema ſelbſtbenannte Abhandlung.
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2 Unſterblichkeit

Von der letzterenbemerkte Auguſtinus
gegen EndeſeinesLebens,ihregeſhraubte
und knappeBeweisführungmacheſieſo
dunkel,daß ſiebei der Lektüre ermüde,
und ihm ſelbſtkaum mehr verſtändlich
ſei.Jn der Chat reproduziertſiein der

Hauptſachedie Gedanken Plotins,mit
deſſenSchriftener ſihſonah zur seit

ihrerAbfaſſungſehreingehendbeſchäftigt
habenmuß. An beiden Orten leiteter

die Unſterblichkeitdaraus her,daß die
Seele Siß und Trägerder unvergäng-
lihenWahrheitiſt.Was irgendwiedas
Ewigein ſihſchließt,muß ſelbſtan der

Ewigkeitteilnehmen.Die Unvergäng-
lichkeitder Wahrheitaber wird darin

ertannt,daßdieeinmalgiltige,beiſpiels-
weiſedieeinesmathematiſchenLehrſages,
niemals aufhörenfann,zu gelten.Daraus
folgtfreilihnur, daß,ſo oftſievon
einem denkenden Geiſtegedachtwird,ſie
als einegeltendeanerkannt werden muß,
nichtaber,daßimmer einGeiſtſiedenken
müſſe,und ſelbſtwenn das letterefolgte,
würde dem durchdas Daſeindes gött-
lichenGeiſtesals des umfaſſendenSißes
allerWahrheitgenügtſein.In ſeinem,
dem gleichenGegenſtandegewidmeten
DialogePhädo hattePlatogeglaubt,
ein durhſhlagendesArgument vorzu-

bringen,wo er ausführt,dieSeelemüſſe
unſterblichſein,denn da ſieihremWeſen
nah mit der Idee des Lebens verbunden

ſei,könne ſieniemals den dieſemihrem
Weſen entgegengeſeßtenTod an ſiher-

fahren.Treffendwendet Auguſtinusin
den Selbſtgeſprächenhiergegenein,auh
dem LichtewiderſpreheſeinemWeſen
nachdie Finſternis,und doh fann die

Finſternisdas Lichtverdrängen,oder ſie
trittein,wenn das Lichterliſcht.Jn der

fleinerenAbhandlungkommt er nohmals
daraufzurü>und meint jehtdem Be-

weiſezwingendeKraft zu verleihen,
indem er ihn mit Gedanken kombiniert,
welcheeinem andern platoniſchenDialog,
dem Phädrus,entnommen ſind,ohne
jedochdieſesSielzu erreihen.Späterhin
ſcheinter dieſenund ähnlichenBeweis-
verſuchennur mehr geringenWert bei-

gelegtzu haben.Die Unſterblichkeitder

Seele iſtnihtſoſehrein einzelnerBe-
ſtandteilder chriſtlihenGlaubenslehre,
alsvielmehrdieVorausſeßzungderſelben.

Je innigerer mit ihrim Verlaufeſeines
Lebens zuſammengewachſenwar, deſto
wenigermochteer das Bedürfnisnah
einer metaphnſiſhenBegründungihrer
Vorausſeßungenempfinden.Im übrigen
ſtehtihm die Unſterblichkeitfeſt,weil
nur ein unſterblichesLeben dem Streben

des Menſchenherzensnah Glü>ſeligkeit
Genügethut,und weil dasſelbeden von

der göttlihenGerechtigkeitgeforderten
endgültigenSiegdes Guten bringenwird.

Umgekehrtläßtihnbei einerandern
Frage der Suſammenhang,in welchem
dieſelbemit dem kirhlihenDogma ſteht,
nichtzu einerbeſtimmtenAnſichtgelangen.
Woher ſtammen die Menſchenſeelen?

Entſtehenſiewie die Körperaus dem

ZuſammenwirkennatürliherUrſachen?
Stammen dieSeelen der Rinder von den

Eltern,oder wird jedeeinzelnein einem

beſtimmtenMomente der körperlichen
Entwi>lungunmittelbar von Gott ge-

ſchaffen?Nachſeinerganzen Denkweiſe
neigtAuguſtinzu der leßteren,ſpäterzu
allgemeinerAnnahme gelangtenAuf-
faſſung,dem ſogenanntenKreatianismus.
Wenner ſietrotdemnichtmit Beſtimmt-
heitzu ergreifenwagt, ſo iſtes, weil

ihm die andere,der ſogenannteGenera-
tianismus,die Vererbungder durch
Adams FallherbeigeführtenVerderbnis
derMenſchennaturleichterbegreifli<hzu

machenſcheint.Und ſobekennt er noh
furz vor ſeinemTode, daß er weder

frühergewußthabenoh jeßtwiſſe,ob
die ſpäterentſtandenenSeelen von den

frühergeſchaffenenabſtammtenoder
ſelbſtneu geſchaffenwurden.

Es iſtſoziemlihder ganze Umkreis
der Fragen,zu derenBetrachtungin den
folgendenJahrhundertendie chriſtliche
Philoſophieimmer wieder zurü>gekehrt
iſt,welcheAuguſtinusſolchergeſtaltbe-

rührtund mehr oder minder eingehend
behandelthat.NichtalleſeineLöſungen
ſindzu bleibenden,von Generation zu
GenerationweitergeführtenBeſtandſtü>en
ihresBeſiztumsgeworden.Bis zum

Beginn des dreizehntenIahrhunderts
herrſchtein den Schulendes Abendlandes
der Auguſtinismus,dann wurde dieſer
durchden Ariſtotelismuszurü>gedrängt.
Von nun an iſtThomas von Aquinder
FühreraufſpekulativemGebiete. Ins-
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beſonderewurden jeßtalledieElemente
beſeitigt,welchein der Erkenntnislehre
an den neuplatoniſchenIntellektualismus
erinnern. Aber wie die neue Autorität

ſichnihtohneKampf durchzuſetzenver-

mag, ſoauchgeſchiehtdieAufnahmeder
neuen Beſtimmungennicht,ohnedaß die

auguſtiniſchhenGedanken ihrenEinfluß
behaupten,wie diesſhonoben bezüglich
eineseinzelnenPunktesangedeutetwurde.
Alles in allem bleibttrotder vielfach
veränderten Form dieUebereinſtimmung
mit AuguſtinusgrößeralsdieAbweihung
von ihm. Umfaſſenderaber no<hund
nachhaltigerals aufphiloſophiſhemGe-
bieteiſtin der TheologiedieEinwirkung
ſeinerIdeen aufdie Folgezeitgeweſen.
Ehe indeſſenhiervondieRede ſeinkann,
muß zunächſtder Faden ſeinesLebens-
ganges wieder aufgenommenwerden.

*

Zu Anfang des Jahres3587 ftehrte
Auguſtinusna<hMailand zurü>. Hier

“

{<loßer ſi<hder Sahlderer an, welche
getauftzu werden wünſchtenund ſi
dem fkir<hlihenGebrauchegemäß durch
beſtimmtereligiöſeUebungendaraufvor-
zubereitenhatten.Daneben ſeßteer ſeine
ſchriftſtelleriſheThätigkeitfort.Außer
der ſhon genanntenAbhandlungüber
die Unſterblichkeitder Seele beganner,
noh immer in dem Gedankenkreiſeſeines
früherenBerufesbefangen,eineBearbei-
tung der Unterrichtsfächer,welhe man

unter dem Namen der „freienRünſte'
zuſammenzufaſſenpflegte,ſoaber,daß
er ſeinerAngabegemäß dieSchülerwie
auf einer Stufenleiterdur<hdie törper-
lihenzu den geiſtigenDingen hinzu-
führenbeſtrebtwar. Nur den Abſchnitt
über die Grammatik konnte er damals

fertigſtellen.Das größereWerk über
die Muſik wurde nah der Rückkehrin
Afrikavollendet.Was diefünfanderen
Sächerbetrifft,na< AuguſtinsSählung:
Dialeftik,Rhetorik,Geometrie,Arithmetik
und Philoſophie,ſo fam er nihtüber
erſteAnſäßehinaus.Außer den ſes
Büchernüber Muſik ſinddieſeArbeiten
ſämtlichverlorengegangen. SchonAugu-
ſtinusſelbſtbeſaßſienihtmehr.

Am Tage vor Oſtern,dem 24. April,
wurde er von Ambroſiusgetauft,mit
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ihm Alypiusund der fünfzehnjährige
Adeodatus. Seine Abſihtwar, mit einer
ÉleinenSahlgleihgeſinnterGenoſſenein
von der Welt abgekehrtesLeben der

Wiſſenſchaftund Frömmigkeitzu führen.
Als neuer Gefährtehatteſi<hEvodius
von TChagaſtezugeſellt,der,ſhonlänger
getauft,ſeinAmt als faiſerliherPolizei-
agentaufgegebenund beſchloſſenhatte,
ſihvölligGott zu weihen.Der Plan
ſtandfeſt,es fragteſihnur, wo er zur
Ausführunggelangenſollte.Da die

GenoſſenſämtlihAfrikanerwaren, lag
es nahe,daß dieWahl aufdie gemein-
ſameHeimatfiel.Wie langeAuguſtinus
nachder Taufeno<hin Mailand blieb,
läßtſihnihtmit Sicherheitbeſtimmen.
Im November befander ſi<hin Oſtia,
um ſih von dort na<h Afrikaeinzu-
ſchiffen.HierſtarbMonika.

Im neunten Bucheder Konfeſſionen
hatAuguſtinusſeinerMutter ein unver-

gänglichesDenkmal geſetzt.Was er zu

ihremAndenken ſagt,atmet diezarteſten
EmpfindungenkindlicherLiebe.Er erzählt,
was er von ihremJugendlebenweiß,er
preiſtihreunvergleihliheSanftmutim
Verkehrmit dem leidenſchaftlihenGatten,
er gedenktihrervielenThränen,dur
welcheſieihngleihſamzum zweitenmale
geborenhatte.Auch berichteter über
ein Geſpräch,das er mit ihrführte,
wenigeTage vor ihrertötlichhenErkran-

fung.„Wir beide ſtandenalleinan ein

Senſtergelehnt,welhesaufden inneren
Garten des Hauſesbli>te,das uns be-

herbergte.Ueberauslieblihwar unſere
einſameUnterhaltung.Wir vergaßen,
was hinteruns lag, einzigauf das

Zukünftigeſhauend,und im Angeſichte
der allgegenwärtigenWahrheitfragten
wir uns, welchesdereinſtjenesewige
Leben der Heiligenſeinwerde,das da
tein Auge geſehenund fein Ohr gehört
hat und das in feines MenſchenHerz
gedrungeniſt.Wir le<hztenaber mit dem
Munde unſeresHerzensnachden Waſſern
von oben,ſtrömendaus der Quellegött-
lihenLebens,um von ihnenbeſprengt
na< dem Maße unſererFaſſungskraft
einſoerhabenesThema,ſogutes gehen
mochte,zu betrachten.Als nun dieRede

dahingeführthatte,daßuns keinedurh
die Sinne vermittelteErgößlichkeit,wie
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großſieauh ſeinund in wie hellem
GlanzeförperlichenLichtesſieauh er-

ſtrahlenmöge, neben den Freudenjenes
Lebens der Vergleichung,jaſelbſtnur
der Erwähnungwert erſchien,da richteten
wir unſernGeiſtempor und unſere
Herzen entbrannten und wir durh-
wandelten ſtufenweiſediegeſamtekörper-
liheWelt und auh den Himmel,von
dem aus Sonne,Mond und Sterne über
der Erde leuhten.Und weiter auf-

mehr: geweſenſeinund zukünftigſein
giltvon ihrniht,ſonderneinzigdas
Sein,weil ſieewigiſt.Denn geweſen
ſeinund in Zukunftſeinheißtnihtewig
ſein.Und währendwir von ihrredeten
und danachverlangten,berührtenwir
ſieleiſein einerVerzü>ungdes Herzens,
und wir ſeufztenauf und ließendort
gleichſamangeheftetdieErſtlingeunſeres
Geiſtesund kehrtenzurü>zu dem Laute

unſeresMundes, wo das Wort beginnt

ſteigend,innerli<hbedenkend und mit
einander redend und deine Werke be-

wundernd,gelangtenwir zu unſerer
Seele,aber wir ſchrittenauh über ſie
hinaus,damit wir zu dem Lande uner-

ſhöpfliherFruchtbarkeitgelangten,wo
der Herr ewiglihIsrael weidet auf
den Gefildender Wahrheit,wo Leben

Vereinigungmit der Weisheitiſt,durh
welchealles beſteht,was iſtund was

war und ſeinwird;ſieſelbſtaber wird

nichtſein,ſondernſieiſtimmerdar ſound
wird immerſein,wie ſiewar; oder viel-

und endet,— wie wäre es vergleihbar
deinem Worte,unſermHerrn,das da

niht altertund in ſi<hverbleibtund
alles neu ma<ht? Und wir ſprachen:
wenn in jemandem die Unruhe des

Fleiſchesſ<hwiege,es ſhwiegendieVor-
ſtellungender Erde,des Waſſersund
der Luft,es ſ<hwiegeder Himmelund
es ſhwiegein ſichdie Seele,und ihrer
ſelbſtvergeſſenderhöbeſieſihüber ſich
ſelbſt,es ſhwiegendieCräume und alle
leerenPhantaſiegebilde,jedeSpracheund
jedesöeichen,und alles,was geſchieht;
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indem es vorübergeht, wenn dies alles
in ihm verſtummte— —, denn wenn

jemandhörenftann,ſoſagendieſealle:
niht wir ſelbſthaben uns gemacht,
ſondernder machteuns, der da bleibt
inEwigkeit.Wenn ſienachdieſenWorten
wiederum ſchwiegen,weil ſiedas Ohr
hingerichtethaben auf ihrenSchöpfer,
und nun er alleinſpräche,nihtdurch
jene,ſonderndurchſichſelbſt,ſodaßwir
ſeinWort hörten;nihtmit einerkörper-
lihenSunge, no< der Stimme eines

Engels,noh durcheinenSchallaus der

Wolke,noh dur<hRätſelund Gleichnis,
ſodaß wir ihnſelbſt,den wir in allem

dieſenlieben,hörtenohne allesdieſes,
wie wir uns jeßtausſpanntenund in

reißendemGedankenflugedieewige,alles
überdauernde Wahrheitberührten;wenn

dies anhielteund jedesandere,ſoganz
andersartigeSchauenverſhwände,und
dieſeeineWahrheitdenBeſchauerentrü>te
und an ſichzögeund in innerlicheF$reu-
den verſenkte,ſodaß wie füruns dieſer
eine Augenbli>des Erkennens war, ſo
das ewigeLeben beſchaffenwäre,nah
dem wir geſeufzthaben:iſtdas dann

niht,wovon geſchriebenſteht:„geheein
in dieFreudendeinesHerrn?“Und wann

wird dies geſchehen?Dann, wenn wir
alle auferſtehen,aber nihtalle ver-

wandelt werden ?

„Solcherleiſagteih,und wenn auh
niht genau in dieſerWeiſe und mit

dieſenWorten,ſoweißtdochdu,0 Herr,
daß wir an jenemCage ſolcherleimit
einanderredeten,und unter dieſenReden
uns die Welt mit allen ihrenReizen
dahinſank.Die Mutter aber erwiderte:
mein Sohn, was michbetrifft,ſo lot

michnichtsmehr in dieſemLeben. Ich
weißniht,was ih hierno< beginnen
ſollund wozu ih noh hierbin. Von

dieſeröeitlichkeithoffeih nihtsmehr.
Was mih wünſchenließ,am Leben zu
bleiben,war allein,daß ih hoffte,vor
meinem Tode dih als katholiſchen
Chriſtenzu ſehen.Reichlihernoh hat
dies Gott gewährt,da ih dichzugleih
als ſeinenDiener erbli>e,der aller

irdiſchenGlüdſeligkeitden Rücken gekehrt
hat Was hue 1d)Mers

Fünf oder ſe<hsTage danachbefiel
ſiedas Fieber,und am neunten Tage

der Krankheitſtarbſie. Auguſtinus
drü>te ihrdie Augen zu und bemühte
ſich,ſeinenSchmerzzu bezwingen.Schien
es ihm dochnihtangemeſſen,ihrenTod
mit Klagenund Seufzenzu begehen,als
ſeidie Sterbende von einem Unglü>e
betroffenworden. Denn er vertrauteja
ſicher,daß ſienihtganz geſtorbenſei.
In gewohnterWeiſeunterhielter ſih
mit den Freunden,thränenloswohnteer
dem Begräbniſſeund dem fürdie Ent-

ſhlafenedargebrachtenheiligenOpfer
bei,um ſoheftigeraber war der ver-

borgeneSchmerzſeinesInnern,und ver-

geblihbat er Gott,ihnvon demſelben
zu heilen.Und als am frühenMorgen
das Bild der Geſchiedenenneuerdingsvor
ſeineSeele trat,weinte er im Angeſicht
Gottesundließden langezurü>gehaltenen
ThränenfreienLauf. „Leſedies,wer
will“,foſchließter den Bericht,„undlege
er es nah Gefallenaus, und wenn er

es fürſündhafthält,daß i<heine zeit-
lang um meine Mutter geweinthabe,
dièfürjehtmeinen Augengeſtorbenwar,

nachdemſievieleJahreum michgeweint,
damit ih vor den Augen Gottes leben

möge, ſoverlacheer mih nicht,ſondern
wenn die Liebe in ihm großiſt,ſoweine
aucher über meine Sünden vor dir,dem
Vater allerBrüder deines Geſalbten.“

Noch im vierzehntenJahrhundert
zeigteman in Oſtia das Grab der

hl.Monika. PapſtMartin V. ließdie
Gebeine na< Rom bringen,wo ſiejeßt
in der KircheSan Agoſtinobeigeſetztſind.

Auguſtinuswar nah Oſtiagekommen,
um von da dieSeereiſenachder Heimat
anzutreten.Jettänderte er ſeinenPlan
und begab ſi<hnah Rom. Vielleicht
war es die durchdieKrankheitund den
Tod der Mutter herbeigeführteVer-

zögerung,was ihndazuveranlaßte;von

Mitte November ab war die Schiffahrt
geſchloſſen.Ein Suſammenhangmit den

politiſchenEreigniſſeniſtſhwerlihanzu-
nehmen,ſoaufregendſichdieſelbenauh
geſtaltethatten.

Oben iſtvon dem Abkommen mit
dem UſurpatorMaximus vom Iahre584
berichtetworden. Dasſelbehattefür
Valentinian ein Stü> ſeinesKaiſertums
gerettet;die Regierungführtean ſeiner
Stellein WahrheitſeineMutter Juſtina.
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Ebenſowurde erwähnt,daß dieſemit
allen Mitteln beſtrebtwar, die Sache
des Arianismus zu fördern.In Mailand
war ſiedabei der ſtärkerenAutorität
des Ambroſiusunterlegen.Daß ſie
troßdemin anderen Städten Italiens.die

gleichenBemühungenfortſetzte,wurde

verhängnisvoll.Marimus gewann da-

durchdie erwünſchteHandhabe,ſih in
die VerhältniſſeItaliens einzumiſchen.
Mit ÉlugerBerehnungwar er von Anfang
an als Beſhüßerder Katholikenaufge-
treten und hatteſihdadurhdie Gunſt
der galliſchenund ſpaniſchenBiſchöfeer-
worben. Daß er in dem zur Schauge-

KatholikengerihtetenMaßregelnvorhielt,
und nacheiner weitſhweifigenSurüd>-

weiſungdes Arianismus Valentinian er-

mahnte,in derGemeinſchaftdesrömiſchen
Stuhleszu verbleiben. Daran ſchloſſen
ſichim zweitenTeile Vorwürfeganz
anderer Art. Marimus führtelebhafte
BeſchwerdeüberGrenzverleßtungen,welche
ſihValentinians General Bauton habe
zu ſchuldenkommen laſſenund warf
demſelbenvor, in geheimemEinverſtänd-
niſſemit den Barbaren zu ſtehen.Wieder
griffJuſtinazu dem Mittel,den noh
eben von ihrbefehdetenAmbroſiusals
Vertreter ihresSohnesnah Trier zu
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tragenenEiferſoweitging,im Iahre385
in Trier dieHäupterder Priszillianiſten,
über deren Lehrenwir nur ungenügend
unterrichtetſind,hinrichtenzu laſſen,
mußte freilihdie Entrüſtungund den

Abſcheualler erleuhtetenKatholiken
hervorrufen.Martin von Tours, „der
galliſcheAmbroſius“,verließnah einem

energiſchenProteſtedas ftaiſerliheHof-
lager,an dem er ſihgerade.befunden
hatte.Aber bei den Maſſenerreichteer

ſeinenÎwe>: der Vorkämpferder Ortho-
doxiegewann auh in dem Herrſchafts-
gebietValentinians nihtgeringeSym-
pathien.Im Vertrauen hieraufrichtete
er ein Schreibenan den jungenKaiſer,
in welchemer ihm ſeinegegen die

Abb. 27 - Grabmal der h.Monika in der Kirche
S. Agoſtinoin Rom

ſenden.Dieſer,derMarimusdurchſchaute
und ſihdurchden an den Tag gelegten
religiöſenEifernihttäuſchenließ,über-
nahm die Miſſionund begab ſih zu
Ende des Jahres586 an das Hoflager.
Diesmal aber ſcheitertendie Verhand-
lungen,noh ehe ſiere<t begonnen
hatten,und Ambroſiusmußte frohſein,
ungefährdetnah Hauſezurü>zukehren.
Die Parteider Kaiſerinverſäumtenicht,
den Mißerfolgauf das herriſheAuf-
treten des Biſchofszurü>zuführen.Ein

zweiterBotſchafterwurde abgeſandtin
der Perſoneines älterenOffiziers,des

SyrersDomninus. Aber Maximusüber-
trafden Orientalenan Schlauheit.Er
wußteihnmit Friedensbeteuerungenhin-
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zuhalten,bis ſeineRüſtungenvollendet
waren, ja,es gelangihm,denſelbenzu
beſtimmen,eine ſeinerbeſtenLegionen,
die er angeblihValentinian zu Hülfe
gegen eine von den aufſtändiſhenPano-
niern drohendeGefahrſchi>te,über die

Alpen zu führen. Das Unglaubliche
geſhah,Domninusgeleitetediefeindlichen
Truppendur die beſeßtenPäſſe,und
als unmittelbar daraufMaximus mit

ſeinerHeeresmachtfolgte,leiſtetendie

überraſchtenund verwirrtenBeſatzungen
keinenWiderſtand.Jm Herbſt587 ſtand
er vor Mailand. In wilderEileflüchtete
der taiſerliheHof nah Aquileja.Auch
dort glaubteſihdie Kaiſerinmit den

ihrigenniht ſicher,in einem kleinen

dalmatiſhenHafengingſiezu Schiffe
und begabſihnah Theſſalonicheunter

den Schußdes Theodoſius.
Die Stellungdes oſtrömiſchenKaiſers

war jeßteine vielfeſtere,als vor vier

Jahren.Maßpoll,ausdauernd und von

ſtaatsmänniſcherEinſichtgeleitet,ver-

mochteer binnen kurzemdieWunden zu

heilen,welchedieNiederlagevon Adria-

nopeldem Reichegeſchlagenhatte.Kein
Feindbedrohtezur SeitſeineGrenzen.Auf
dem religiöſenGebiete war Theodoſius
bemüht,dieEinheitder Kirchezu ſtützen
und zu befeſtigen.UeberzeugterKatholik,
erließer eine Reihevon Geſeßengegen
dieHäreſienund war mit Erfolgbeſtrebt,
die Eintrachtunter den Biſchöfenzu er-

halten.An dem günſtigenVerlaufdes
Konzilsvon Konſtantinopelim Jahre381
hatteer hervorragendenAnteil. Im

BewußtſeinſeinerStärke ftonnteer zu

rechterSeit Milde walten laſſenwie im

Februar5385,als in Antiochienwegen
einerneuen Steuerauflageeinfur<tbarer
Aufſtandausgebrohenwar und der

Kaiſerſi<hbegnügthatte,nur die am

ſtärkſtenbelaſtetenzu ſtrafen,während
er die übrigenbegnadigte.

Theodoſiusempfingdie Flüchtlinge
mit allen faiſerlihenEhren und ver-

ſprachſeineHülfe,verlangtejedohvon
ValentinianIl.daß er dem Arianismus

entſage,wozu der fünfzehnjährigeKnabe

ſihohneSchwierigkeitentſhloß.Seine
Gattin Slafzillawar im Jahre 5385

geſtorben.Um die Verbindungmit der

kaiſerlichenFamilienochenger zu knüpfen,

vermählteer ſihjeztmit Valentinians

ſhönerSchweſterGalla. Die religiöſe
Frage war aus dem Kampfe ausge-
ſchaltet.Maximus konnte niht mehr
alsRächerder Orthodorieauftreten.Er
warf die Maske vollends ab,als er die
von TheodoſiusgeforderteHerausgabe
Italiens verweigerte.Aber auh auf
dem Schlachtfeldeerwies der lettereſi
ihmüberlegen.Marimus,der durchdie
juliſhenAlpenvorgerüd>twar, wurde in

zwei aufeinanderfolgendenSchlachten
an der Sawe völliggeſhlagen,ſeinHeer
vernichtet.Er ſelbſtflohnah Aquileja,
aber fränkiſcheKriegerunter derFührung
Arbogaſtsfolgtenihm, erzwangen den

Eingangin die Stadt und nahmen den

Uſurpatorgefangen.Vor Theodoſius
gebraht,wurde er drei Meilen vor

Aquilejavon den Soldatenniedergehauen,
am 27. Julioder 28. Auguſt388. Eine

faiſerliheFlottebrachteValentinian Il.

mit ſeinerMutter nah Rom, wo ſie
jubelndempfangenwurden. Theodoſius
übertrugihm formellwieder die Herr-
ſchaftüber das Abendland,thatſächlich
aber war er Oberherrdes ganzen Reichs.
Eine Seit langverweilte er in Italien,
auchin Rom, wo er im Juni389 ein-

traf.Im Verein mit Valentinianlegte
er damals den Grundſteinzu einem

glänzendenNeubau der Baſilikades
hl.Paulusaußerhalbder Stadtmauern.

Auguſtinuswar, wie er in einerſeiner
Schriftenangibt,nachder Niederlagedes
Maximus nachAfrikazurü>gekehrt,ſein
Aufenthaltin Rom“ mag danachetwa
dreiviertelJahregedauerthaben. Man
fann ſihdenken,daß er die Stadt jeßt
mit ganz anderen Augenangeſehenhatte,
als vor vier Jahren,daß er in andern

Kreiſenverkehrteund andern Eindrü>ten

nachging.Der Umwandlungsprozeß,der

eine chriſtliheMetropolean der Stelle

der heidniſchenentſtehenließ,konnteihm
nihtentgehen.Wohl ſtandendie alten
Tempel no<h neben den Paläſtender
Kaiſerund den prunkvollenThermen,
aber die Opferhattenaufgehört,und
überall erhobenſi<hüber den Gräbern
der Martyrerund den Stätten frommer
Erinnerung<hriſtliheGotteshäuſer.Ge-

bäude, zu profanen3we>en errichtet,
waren in <riſtliheKirchenverwandelt;
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vornehmeBürger,reichePatrizierinnen
richtetenihreWohnhäuſerfürdieAuf-
nahme der Pilgerund die Pflegeder
Kranken ein. Näheresüber Auguſtins
damaligeLebensweiſeiſtnihtbekannt,
nur über ſeineſchriftſtelleriſheThätigkeit
berichteter ſelbſt.Der in Rom nieder-

geſchriebeneDialogüber die Quantität

zuzuführen,je genauer ihm Lehreund
LebensweiſeihrerAnhängerbefannt ge-
worden waren, deſtomehrmußtees ihm
jeßt,wo er in der katholiſhenKirche
den HortderWahrheitund des frommen
Lebens erfannthatte,am Herzenliegen,
auchanderen dieAugen zu öffnen.Auf
zweiPunfterichteteer dabei vor allem

ſeinAugenmerft,da er an

Abb. 28

San Giovannie Paoloin Rom, an der Stelleund mit Benützung
eines Patrizierhauſesim Anfang des 5. Jahrhundertserrichtet

der-Seele trägtin ſeinerAbhängigkeit
von Plotinnoh den gleihenKarafter,
wie die in Caſſiziakumund Mailand

abgefaßtenDialoge.Andrer Art ſind
die beiden Abhandlungen,mit denen er

die Reiheſeinergegen die Manichäer
gerichtetenStreitſchriftenbegann.

Je längerund jeeifrigerer früher
ſelbſtihrerGenoſſenſchaftangehörthatte,
beſtrebt,derſelbenauh ſeineFreunde

ſihſelberihrewerbende
Krafterfahrenhatte:die
aufUnverſtandund Miß-
deutungberuhendeKritik
des Alten Teſtamentsund
den heuchleriſhzur Schau
getragenenScheinasfe-
tiſchenLebens. Im Gegen-
ſatzehierzuwiller Lehre
und Praxisderkatholiſchen
Kirchezur Darſtellung
bringen.Die beidenBücher
von den Sittenderfatho-
liſchenKircheund von den
Sitten der Manichäer,
welcheer inRom entwarf,
hater unzweideutigenAn-

zeichenzufolgena<hmals
in Afrikaeiner Ueber-

arbeitung unterzogen.
Wenner ſagt, er habees

nichtſhweigendmit an-

ſehenkönnen,wie die

Manichäerſi<hmit ihrer
falſhenEnthaltſamkeit
brüſtetenund damit Un-

erfahrenein ihreSchlingen
lo>ten,ſo fonnte ihm
möglicherweiſe,was er jeht
in Rom bei ſeinenfrü-
heren Sreunden wahr-
nahm, den beſonderen
Anlaß gegeben haben.
Außerdembeganner das
in Geſprächsformabge-

faßteWerk über den. freienWillen,
welcheser indeſſenerſtmehrereJahre
ſpätervollendete.

„Ein andrer ging ih, ein andrer

kehrteih zurü>',dieſesbei ſpäterer
Gelegenheitvon ihmausgeſprocheneWort

mag ihm vorgeſchwebthaben,als er im

Spätſommeroder Herbſt388 wieder in

Karthagoans Land ſtieg.Nachkurzem
Aufenthaltedaſelbſtbegaber ſi<hnah
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Thagaſte.
an väterlichemErbe zugefallenwar, und

gab den Erlös den Armen. Nur das

Rechtder Wohnung ſcheinter ſihvor-

behaltenzu haben.Mit den Gefährten
führteer nun dort ein gemeinſames
Leben,wie er es ſeitIahrenangeſtrebt
und inCaſſiziakumauchbereitsbegonnen
hatte.Keiner ſollteetwas fürſihbe-
ſizen,ſondernwie in der apoſtoliſchen
Gemeinde zu Jeruſalemſollteallenalles
gemeinſamſein.Der Tag wurde mit
Beten und frommenUebungen,mit geiſt-
liherLeſungund wiſſenſchaftliherBe-

thätigungzugebracht.Auguſtinvollendete
das in Mailand begonneneWerk über
die Muſik,welchesin den fünferſten
Büchernſehreingehendvom Rythmus
handelt;im ſe<ſten— man glaubtPlato
zu hören— ſollder Leſervon den ver-

änderlichenSahlenzu den unveränder-

lichen,in der unvergänglihenWahrheit
eingeſchloſſenenſtufenweiſeemporgeleitet
werden. Er ſelbſthatſpäterdas Werk
dunkel und ſhwerverſtändlihgenannt.
Vorhernochhatteer eineAuslegungdes
BuchesGeneſisbegonnen,welcheals
Widerlegungder manichäiſchenIrrtümer

gedachtwar. Die Auslegungiſtdurch-
weg die allegoriſche,wie ſievon den

griehiſhenVätern aufgebra<htund
Auguſtindur VermittlungdesAmbroſius
bekannt gewordenwar. Daß er ſi<h
ihrerausſchließlihbediente,geſhahſeiner
eigenenAngabe zufolge,weil zu einer
an dem WortſinnefeſthaltendenErklärung
ſeineKenntniſſeeinſtweilenniht aus-

reihten.In die gleicheSeit fälltdie
Abfaſſungdes Dialogsüber „denLehr-
meiſter“,worin gezeigtwird,daß es in

Wahrheitnur einen einzigenfür den

Menſchengibt,nämli<hGott. Es iſtein
SwiegeſprähzwiſchenAuguſtinusund
ſeinemSohneAdeodatus,und der erſtere
bezeugtausdrüd>lih,daß die dem ſehs-
zehnjährigenin den Mund gelegtenWorte
nur deſſeneigeneGedanken wiedergeben.
Nichtlangedanachſcheintder frühreife
Jüngling,deſſenungewöhnlicheBegabung
fürAuguſtinnihtſelteneinGegenſtand
des Schre>ensgeweſenwar, geſtorben
zu ſein.

“Das bedeutendſteWerk aber aus

jenerSeit istdas BuchUeberdiewahre

Dort verkaufteer, was ihm Religion“.Man erſiehtaus demſelben,
wie völligderVerfaſſerſichſhondamals,
trotgegenteiligenVerſicherungen,in die

katholiſheCheologieeingelebthatteund
mit welcherSicherheiter den Geiſtder
chriſtlichenLehre,derihnganz und garer-

füllte,auseinanderzulegenimſtandewar.
Auch den brieflihenVerkehrmit dem

FreundeNebridiusſetzteer fort.Die Briefe,
welcheer an dieſengerichtethat,ſind
ein wichtigesDenkmal ſeinerLebens-
weiſeund ſeinerGedankenrihtung.Noch
übt derPlatonismusſeinenſtarkenEin-
flußaufihnaus, aber ſhon ſtehtdas
theologiſcheIntereſſedeutlihim Vorder-

grunde.Nebridius war nihtmit nah
Caſſiziakumgegangen und früherals
Auguſtinusnah Afrikazurü>gekehrt,wo

er mit ſeinerFamiliein der Nähe von

Karthagowohnte. Auch er war ein

gläubigerChriſtgewordenund hattedie
Seinigenzu gleicherSinnesweiſebekehrt,
ſtarbaber ſhonwenigeJahredanach.

Das ſtilleLeben in Thagaſtedauerte
niht ganz drei Jahre. So ernſtes
Auguſtinusdamit war, in völligerLos-
löſungvon allenweltlihenBeſtrebungen
nur Gott zu dienen — hatteer doh
daran gedacht,ſih na< dem Muſter
der orientaliſhenAnachoretenin dieEin-
ſamkeitzurü>zuziehen—, ſo konnte er

dochnihthindern,daß der Ruf ſeiner
Frömmigkeit,ſeinesſtrengenWandels
und ſeinerGelehrſamkeitſihraſhver-

breitete.Zudem war er jaſhonvorher
feineunbekannte Perſönlichkeitgeweſen,
ſondernein angeſehenerLehrer der

Rhetorik,aufden ohneSweifeldie Be-

völkerungſeinerVaterſtadtmit Stolz
hingebli>thatte.So mußteer fürchten,
über furzoder langſeinerVerborgenheit
entriſſenzu werden und vermied es

daher,einen Ort zu betreten,wo gerade
kein Biſchofwar, in der Beſorgnis,daß
man ihn dazu auserſehenkönne. Im

Jahre5391 bat ihnein ftaiſerliherBe-

amter,nah dem weſtlihvon Karthago
hoh über dem Meere gelegenenHippo,
dem heutigenBona, zu kommen. Ein

gläubigerChriſt,aber ſ{hwankendin
ſeinenEntſchließungen,hofftederſelbe
durchden Verkehrmit Auguſtinzur Ent-

ſcheidungdarüber zu gelangen,ob er der
Welt entſagenund ſi<hgänzliheinem
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Leben der Frömmigkeitwidmen ſolle.
Da in Hippoder frommeund angeſehene
Valerius Biſchofwar, hatteAuguſtinus
feinenGrund,dieStadt zu meiden,und
willfahrteder Bitte. Er wußte nicht,
daß Valerius den Wunſch hegte,ſich
einen Gehilfenin der Fürſorgefürſeine
Diözeſanenzuzugeſellen.Unbefangenkam
er zur Kircheund miſchteſihunter die

Gläubigen,aber auh dorthinwar ſein
Ruf ſchongedrungen,und als nun

Valerius vor dem Volke davon ſprach,

daß es notwendigſei,einenPrieſterzu
weihen und anzuſtellen,richtetenſi
allerAugen ſofortaufihn.Man führte
den Widerſtrebendenvor den Biſchofund
verlangtelaut,daß er ihm die Hände
auflegenmöge. Sein Weigern,ſeine
Bitten und Thränenhalfenihm nichts,
Valerius,der ohneSweifelden Wunſch
des Volkes teilte,fam demſelbennah.
Auguſtinuswar jeßtPrieſterin Hippo,
er hattedas vierzigſteJahr noh niht
vollendet.

Abb. 29 - Pinturicchio,der h.Auguſtinus
Perugia,Pinaktothet

Die Kirchevon Afrika- AuguſtinusalsLehrerund Verteidiger
des tatholiſhenDogmas

Seit Diokletianzerfieldas römiſche
Afrifain ſe<hsProvinzen,das altepro-
ktonſulariſheAfrikamit der Hauptſtadt
Karthago,Numidien mit Sirta,dem
ſpäterenConſtantine,Byzaziummit der

HauptſtadtHadrumetum,Tripolisund
das in zweiTeile zerlegteMauritanien
mit den beiden HauptſtädtenSitifisund
Zäſarea(Cherchel).An die bürgerliche
hatteſichdie kir<hliheEinteilungan-
geſchloſſen,es gab ebenſovieleKirchen-

provinzenmit einem Primas an der

Spiße,aber nur der von Karthagohatte
wirflicheBedeutung.Hierwar dieWürde
an den Biſchofsſitzgeknüpft,dem es einen

beſonderenGlanzverlieh,daßvon Kar-

thagoaus, wohin es durchSendboten
des römiſchenBiſchofsgebrahtworden
war, das Chriſtentumſi in Afrikaver-
breitethatte,und deſſenAnſehenneuer-
dingswachſenmußte, als ein Mann
wie der .h.Cyprianihneinnahm.ZSu-
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dem war Karthago bei weitem die größte
und verkehrreichſteund trotder erwähn-
ten Einteilungauchpolitiſhdie erſte
Stadt Nordafrikas.Auf den Umfang
der chriſtlihenBevölkerungläßtſihaus

der Sahlder Kirchenſchließen,die zum
Teil noh in ihrenTrümmern erkennbar

ſind.Von einundzwanzigſinddieNamen
überliefert.In den übrigenProvinzen
bekleidetejeweilsder älteſteBiſchofdie
Stelle des Primas,in Wahrheitaber
war der Biſchofvon KarthagoderPrimas
der afrikaniſhenKirche,er beriefdie
übrigenzum Generalkonzil,das in der

Regelin Karthago,manchmalaber auh
in eineranderen Stadt abgehaltenwurde.

Auffallendiſtdie großeSahl der

afrikaniſchenBiſchöfe;in keinem anderen

Teile des römiſchenReichszeigtſi
etwas Aehnlihes.Zur Seit Auguſtins
gab es deren fünfhundert.Man fand
ſieniht nur in den Städten,ſondern
auchauf den Dörfernund den großen
Gutsbezirken.Die großeDichtigkeitder

Bevölkerung,von der früherdie Rede
war, kann dieſeErſcheinungalleinniht
erÉlären,offenbarwirkte ein weitgetrie-
bener Munizipalgeiſtmit ein. Jedes
nochſoÉleineGemeinweſenwollteſeinen
eigenenBiſchofhaben. Ein Vorteilfür
die Sacheder Kirchewar dies ſicherlich
nicht;es konnte niht ausbleiben,daß
ſihunter den vielenauh minderwertige
Elemente befanden.Dagegenwar, ab-

geſehenvon Karthago,die Sahl der

Prieſterverhältnismäßiggering.Be-
greiflihgenug, wo allenah den erſten
Stellen drängen,pflegender Bewerber
um die zweitenund drittenwenigerzu
ſein,zudemfehltees an einergeordneten
VorbereitungaufdieprieſterliheThätig-
keit. AuchdieBeteiligungdes Volfs an

der Wahl war keineswegsdie ſegens-
reicheEinrichtung,die manchedarin er-

bliden möchten.Nichtimmer waren es,
wie bei Auguſtin,die perſönlichenVor-

züge des Erkorenen,ſeineFrömmigkeit
und Bildung,was den Ausſchlaggab.
Als im Jahr409 der als reichund wohl-
thätigbekannte Römer Pinianusnah
Hippofam, um Auguſtinuszu ſehen,
verlangtedas Volk,daßihndieſergegen
ſeineNeigungzum Prieſterweihenſolle,
und nahm ſogar,als ſeinemVerlangen

nihtſogleihentſprohenwurde,in der

Kircheeine drohendeHaltungein. Pi-
nianus retteteſihund die übrigennur
dadur<haus der peinlichenLage,daß
er mit einem Eide verſprach,auh ohne
Prieſtergewordenzu ſein,Hippoeinſt-
weilennichtzu verlaſſen.Die apoſtoliſchen
Jeiten waren längſtvorüber. Wohl
hattedieafrikaniſcheKirchediegrauſamen
Verfolgungenſiegreihbeſtanden,eine
großeSahl von Blutzeugenwar aus

ihrhervorgegangen,wohlhatteſieſhon
vor AuguſtinMänner hervorgebracht,
die mit der KraftihresGeiſtesund der

Gewalt des Wortes für ſieeingetreten
waren — es genügtan Tertullian zu
erinnern—, aber die breitenMaſſender
vielfältiggemiſchtenBevölkerungwaren
doh mehr äußerlihvom Chriſtentume
berührt,als innerlihdur dasſelbeum-
geſtaltet.

Als Auguſtinusnah Hippo über-

ſiedelte,änderte er in ſeinerbisherigen
Lebensweiſenihts.Auch jeztwaren
dieFreundeihmgefolgt;in einem Garten,
den der BiſchofValerius ihm dazu an-

gewieſenhatte,rihteteer ſihmit Evo-
dius und Alypiusein;mit der Seitkamen

noch andere hinzu,ſo Poſſidius,ſein
ſpätererBiograph.Aus der auf dieſe
WeiſeentſtandenenGemeinſchafternſter
und unterrihteterMänner gingenzahl-
reiheBiſchöfehervor,Poſſidiuszählt
derer zehn auf,die alsbald in ihren
Sprengelndie gleicheEinrichtungein-
führten.So iſtAuguſtinus,wenn auch
wohl nichtder erſteBegründer,ſodoch
der erfolgreichſteBefördererdes Kloſter-
lebens in Afrikageworden.seitlebens
hat er demſelbenſeinAugenmerkzu-
gewendet,daß ihm dabei auh üble Er-

fahrungenniht erſpartblieben,iſtbei
der ſih in allen Jahrhundertengleich
bleibendenSchwächeder Menſchennatur
niht zu verwundern. In der Leitung
derer,die ſeinerFürſorgeanvertraut
waren, oder ſeinenRat begehrten,zeigte
er ſi, bei allerHoheitder Auffaſſung,
Élug,mild und großherzig.Bei den

von ihm ſelbſtgeſtiftetenKlöſtern— es

iſtüberflüſſigdarüber zu ſtreiten,ob ihnen
dieſerName im eigentlichenSinne zu-
fommt oder niht— dachteer unzweifel-
haftan eineÉleineSahlvon Auserleſenen.
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Das Studium, wenn auch in erſterLinie
aufdie h.Schriftgerichtet,bildeteeinen

HauptgegenſtandderBeſchäftigung.Dem-

nächſtkam dann noh der beſondere
ówe> hinzu,fromme und unterrichtete
Prieſterheranzubilden.Daneben gab es

nun aber andere und von anderen Seiten

herangeregteKlöſter.Mönche von der

italieniſhenInſelCaprajakamen im

Jahre 398 nah Afrikaund ſcheinen
dort bald zahlreicheGenoſſengefunden
zu haben.Auchiſtkaum anzunehmen,
daß der Orient,ſpeziellAegypten,ganz
ohneEinflußgeweſenſeinſollte.Man
kann von vornhereinannehmen,daß
die verſchiedenenklöſterlihenGemein-

ſchaftenſihaus rechtverſchiedenenEle-
menten zuſammenſeßten,und daßſowohl
das Lebensideal,welchesſieſihvorge-
zeichnethatten,alsdieMittel,durhwelche
ſiedemſelbennahzukommenſichbeſtreb-
ten, ſehrverſchiedengegriffenwaren.
Auchblieb der Streitdarüber nihtaus,
wo und von wem das Richtigegefunden
ſei.Die einen beriefenſi<hauf das
Vorbild des ApoſtelsPaulusund ver-

ſhmähtenniht,ihrenLebensunterhalt
mit ihrerHände Arbeit zu erwerben,
andere hieltenſihan das Gleichnisvon

den Vögelndes Himmels,dienihtſäen
und nihternten,und zogen vor, von

milden Gaben zu leben. Daß es an

jenerStellebei Matthäusweiter heißt:
ſieſammelnnichtin die Scheunen,über-
ſahendieſenur zu gerne und wollten,
wie Auguſtinusbemerkt,„beimüßigen
Händenvolle Scheunenhaben“.Schlimmer
war, daßdas Beiſpielfrommen,von der

Gunſtder GläubigengetragenenMüßig-
gangs Mönche aufkommenließ,die un-

ſtetvon Ort zu Ort ſhweiftenund,
indem ſiedie Verehrungausnügßten,
welchedas chriſtliheVolk ihremGewande
entgegenbrachte,durchallerleiunlautere
Mittel ſihGeld zu verſchaffenſuchten.
Und auh wo es ſihniht um einen

förmlichenMißbrauchdes Heiligenhan-
delte,ſtrittman über Aeußerlichkeiten
und hieltwohl das verwilderteHaar
und den ungeſchorenenBart für ein

ZeichengeſteigerterFrömmigkeit.Aus
dieſenVerhältniſſenherauserwuchsdie
kleineSchrift,von derArbeitderMönche“,
zu deren Abfaſſungum das Jahr402

Auguſtindur<hAurelius,den Biſchofvon
Karthago,veranlaßtwurde.

Im Mittelalterkannte man neben
anderen Ordensregelnauh eine ſolche
des hl.Auguſtinus.Was als ſolchegalt,
iſtein Auszug aus einem Briefevom
Jahre425 an Kloſterfrauen,die wegen
der Wahl ihrerOberin in Uneinigkeit
geratenwaren. Der erſteTeil desſelben
ermahntezur Eintracht,der zweiteent-
hälteineReihevortreffliherVorſchriften,
aus denen ſpätereben jene,einund-
zwanzigPunfteenthaltendeAuguſtiner-
regelwurde. Wenn der großeKirchen-
vater von den religiöſenOrden bis auf
die Gegenwartals einer ihrererſten
Lehrerund Vorbilder verehrtwird,ſo
verdient er dies weit mehrwegen ſeiner
geſamtengeſchihtlihenWirkſamkeitals
wegen dieſerdürftigenFormeln.

Als der BiſchofValerius ſi<hnah
einem Gehilfenumſah,hatteer dazu
eine beſondereVeranlaſſung.Er war

Griechevon Geburt und der lateiniſchen
Sprachenihthinreihendmächtig,um
mit Erfolgvor dem Volke zu predigen.
Hierinſollteihn Auguſtinusvertreten,
der dazuwie keinanderergeeignetwar.
Aber daß er ihm dieſesAmt übertrug,
war eine Neuerung.Bisherhattedie
kirchlichePredigtals Ehrenpflihtund
als das ausſhhließliheVorreht der

Biſchöfegegolten,fürdeſſenAufrecht-
erhaltungebenſoſehrdieUeberlieferung
wie der Mangel an ausreihendge-
ſhultenPredigernſprehenmußte. Der
Gebrauchbeſtandnit in Afrifaallein,
begegneteaber dem ſcharfenTadel des

Hieronymus,der in dem angeblichen
Vorrechtden Ausflußdes Neides und
derEigenliebeerbli>enwollte.Daß auh
derartigeMotive gelegentlihim Spiele
waren, mag man aus den Worten

Auguſtinsentnehmen,welcherwieder-
holthervorhebt,wie ihnValerius frei
von EiferſuchtſeinesAmtes habewalten
laſſen.Die Neuerung,zuerſtvon einzelnen
getadelt,fandbald Nachahmung.Auch
andere Biſchöfeließenin ihrerAnweſen-
heitPrieſterdas Wort ergreifen.Auguſtin
ſelbſthieltes nihtanders,nachdemer
des Valerius Nachfolgergewordenwar.

Ein FeldumfaſſendſterWirkſamkeit
hatteſih ihm eröffnet.Was er als
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Prieſterbegann,ſeßteer als Biſchofin
noh reicheremMaße fort.Manchmal
predigteer mehrereTage hintereinander,
manchmalzweimaldes Tags. Von den

erhaltenenPredigtenlaſſeneinzelneer-
tennen,daß ſienah ſorgfältigerVor-

bereitunggehaltenwurden, viel öfter
wird er aus dem Stegreifgeſprochen
haben,wie es Ort und Gelegenheit
forderten.Sicherlihbeſaßer, was man

das Charismades auserwähltenRedners
nennen tönnte,daß es nämlih eine

Freudeiſt,ihm zuzuhören.

zu fließenbegannen.Ueber dieGrund-

ſätze,die den Predigerleitenſollen,hat
er ſihin derSchrift„überdie chriſtliche
Wiſſenſchaft“vom Jahre 397 ausge-

ſprochen.Das wichtigſteiſtihm,daß
man die Sache,niht die Worte ſuchen
ſoll.Was nüßt ein goldnerSchlüſſel,
der die Riegelnihthebt? Beſſerein
hölzerner,wenn er aufſhließt!“Ein
weitereriſt,daß man ſihder Faſſungs-
kraftder Suhöreranpaſſenſoll.Lieber
willer gegen eineRegelderGrammatiker
verſtoßen,als von den sS3uhörernniht

“2 RIO E EN

GIE 2
E

Von den BewohnernHipposgilt
ohneSweifel,was zuvor von den Afri-
kanern überhauptgeſagtwurde. Es

mögen vielehalbeChriſtendarunter ge-
weſenſein,aber zu AuguſtinsPredigten
kamen ſie;es wurde ihnenniemals zu-
viel,im Gegenteile,ſiedrängtenihn,
wenn er einmaleine längerePauſehatte
eintretenlaſſen.Mit geſpannteſterAuf-
merkſamkeitfolgtenſieſeinenAusführ-
ungen, ließenerfennen,ob ſieihnver-

ſtandenhattenund unterbrachenihn
oftmalsdur<hlauten Beifall.In be-

ſonderswichtigenFällenaber genügte
ihmdas nicht,er drangmit ſeinenWorten
ſolangeauf ſieein,bis ihreThränen

Abb. 30 - Trümmer einer <riſtlihenBaſilikain Karthago

verſtandenwerden. Trotzdemverſchmäht
er niht jedeKunſtder Rede,wo ihre
Mittel geeignetſind,die Herzenzu er-

greifen,und vermeidetſtetsallesTriviale
in Vortragund Ausdru>sweiſe.Ihm
ſelbſtgenügtenſeinePredigtenfaſtnie,
wie er in einer drei Jahre ſpäterver-
faßtenSchriftklagt,der man den Titel

geben fönnte „vom erſtenReligions-
unterriht“.„Ichtrachte“,ſagter hier,
„nah einem Beſſeren,und in meinem
Innern iſtes mir oftmalsgegenwärtig,
bevor i< anfange,es in lautenWorten
auseinander zu legen.Wenn i das
nihtſovermag, wie ih ſelbſtes erkenne,
ſoempfindeih Schmerzdarüber,daß
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meine Zunge dem Herzennihtgenügen
kann. Denn das Ganze,ſowie ih es

ſelbſtverſtehe,möchteih auh von

meinen suhörernverſtandenwiſſen,ih
fühleaber,daß meineRede dies niht
zu bewirkenvermag. Hauptſächlichdarum

niht,weiljenesVerſtändniswie in einem

ſchnellenBlißemeine Seele durhzud>t,
die Rede aber träge und langwierig
und weit davon verſchiedeniſt.Und
währendih no< mit ihrmih abmühe,

zum Vorſtehereiner anderen Diözeſe
berufen.Um der Gefahrzu entgehen,
hielter ihn,wie berichtetwird,eine
zeitlangverborgen.Nichtlangedanach
gelanges AuguſtindurchſeinePredigt
in HippoeinenMißbrauchzu beſeitigen,
der ihm ſchonlängſtzum Anſtoßege-
reihthatte.In der afrikaniſchenKirche
war es herkömmlich,die Gedächtnistage
derMartyrermitförmlichenSchmauſereien
und TrinkgelageninderKirchezu begehen.

Abb. 31 - Aquäduftbei Karthago

iſtjeneswieder in der Verborgenheit
verſchwunden.

“

Im Herbſt595 wurde in Hippoein
Generalfonzilder afrikaniſhenBiſchöfe
abgehalten.Vor zweiJahrenwar die

Neuerungdes Valerius noh aufTadel
geſtoßen,jetzterhieltder PresbyterAu-
guſtinden Auftrag,vor den verſammelten
Biſchöfen„überGlaube und Symbolum“
zu reden. Das Anſehen,das er ſi<h
binnen kurzemerworben hatte,war ſo
groß,daßValeriusfürchtete,man könne

ihm ſeinenSchatrauben und Auguſtin

In die an ſihſhonſhlimmeUnordnung
hattenſihabergläubiſcheVorſtellungen
eingemiſcht,und ſchonvor einigerSeit
hatteer ſi< an Aurelius,den Biſchof
von Rarthago,gewandt,damit dieſermit
allen Mitteln dagegeneintreten, möge.
Welchesder Erfolgder von dem Primas
unternommenen Maßregelnwar, ſteht
nichtfeſt,dagegenbrachteAuguſtin,wenn

auh mit großerAnſtrengungund unter

Einſetzungſeinerganzen Perſönlichkeit,
die Bewohner von Hippo dahin,dem
Treiben fürdie Sufunftzu entſagen.
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Von Anfang an war es des Valerius

Wunſch,daß aus dem Gehilfenſein
Nachfolgerwerden möge. Um die Ver-

wirklihungdesſelbenzu ſichern,griffer
jeßtzu einerungewöhnlihenMaßregel.
Im Jahr 595 ſchrieber im geheimen
an Aurelius und ſ{lugvor, Auguſtin
bei ſeinenLebzeitenzum Mitbiſchofzu
wählenund zu weihen.Aureliusſtimmte
zu, dagegenerhobdernumidiſchePrimas,
Megaliusvon Kalama,Einſprache,wie
es ſcheint,aus perſönlichenGründen und

infolgeeinerzu ſeinenOhrengekommenen
unwahrenBeſchuldigung.Dochdranger
damit bei den übrigenBiſchöfennicht
durch,das Volk von Hipponahm den

Vorſchlagmit Jubelaufund verlangte
deſſenAusführung.AuguſtinhatteBe-
denken gegen die suläſſigkeitdes Ver-

fahrens,doh wußteman ihm ähnliche
Sälleaufzuweiſen,wo gleichfallsBiſchöfe
ſichihreNachfolgerbeſtellthatten,ſodaß
er ſih niht längerweigerteund die

Konſekrationdur<heben jenenMegalius
vorgenommen wurde. Spätererſtkam
die Beſtimmungdes Konzilsvon Nizäa
zu ſeinerKenntnis,wonaches unterſagt
war, in einer Diözeſeeinen zweiten
Biſchofzu ernennen. AuchValerius war

dieſelbeunbekannt geblieben.Auf Au-

guſtinsBetreibenwurde beſchloſſen,daß
inSufunftjedemBiſchofvor ſeinerWeihe
die Kanones der Konzilienvorgeleſen
werden ſollten.

So war, wie Paulinusvon Nola

ſchrieb,aufungewöhnlihemWege dem

Episkopatneuer Glanzverliehenworden.
Mit dieſemmerkwürdigenManne

war Auguſtinvor kurzemdurchſeinen
SreundAlypiusin Beziehunggetreten.
Geboren im Jahre355 in Bordigala
(Bordeaux)war Poulinusdort durchdie
Schuledes berühmtenAuſoniusgegangen
und wie dieſerein angeſehenerRhetor
und ein wortgewandterDichterge-
worden. Die vornehmeFamilie,der er

angehörte,ſeinReichtumund ſeinege-
ſteigerteBildungſichertenihmeineglän-
zendeöuftunft,als er plößlihden Ent-

{hlußfaßte,der Welt zu entſagen.
Chriſtſcheinter ſhon immer geweſen
zu ſein,jehtverkaufteer ſeineGüter,
gab den Erlös den Armen und zog ſi
mit ſeinerGattin Theraſiazuerſtnah

Srhr. v. Hertling, Auguſtin

Spanien,dann na<hUnteritalienzurü>,
wo er ſih in Nola, beim Grabe des

hl.MartyrersSelix,eine beſcheidene
Wohnung erbaute und mit einigenGe-
fährtenein ſtrengesLeben führte.Der
Vorgang machtegroßesAufſehen,er
fand den bewundernden Beifalleines
Ambroſiusund Hieronymus,aber es

fehlteauh niht an Stimmen,welche
die Meinungausſprachhen,Männer wie

Paulinuswürden der Menſchheitbeſſere
Dienſteleiſten,wenn ſieſihnihtvon der

wachſendenVerderbnis der öseitin die

Einſamkeittreiben ließen,ſondern,in
der Welt lebend,in Geſinnungund
That ſih dieſerVerderbnis entgegen-
ſtemmten.Aber Paulinuswar ſeiner
ganzen Anlagenah ein Mann des be-

ſchaulichenLebens,mehrzur Reſignation
als zum Kampfe geſchi>t.In ſeinem
Briefwechſelmit hervorragendenPer-
ſönlichkeiten— er ſelbſtſchreibt,dieſeinen
jederzeitzugleihim Namen der Theraſia
— ſpiegeltſihdas geſteigertereligiöſe
Bewußtſeinder Seit. Seine poetiſchen
Werke verarbeitenbibliſheStoffeoder
preiſenunermüdli<hden hl.Felix,der
ſih,wie es ſcheint,einer beſonderen
Popularitäterfreuteund zu deſſenGrab
ununterbrohenPilger wallfahrteten.
Auchdamals hatienGleichgeſinntedas

Bedürfnis,miteinander in Verbindung
zu treten,und es war nichtsUnge-
wöhnliches,Briefean Männer zu richten,
mit denen man nihtperſönlihbekannt
war. So hatteAlypius,der ſeiteiniger
óeitBiſchofin ſeinerVaterſtadtThagaſte
war, an Paulinusgeſchriebenund dabei

ſeinerLiebe und Bewunderung für
AuguſtinusAusdru> gegeben, auch
mehrereSchriftendes leßterenbeigefügt.
Dies war für Paulinusder Anlaß,
niht nur Alypiuszu danken,ſondern
nun auchſeinerſeitsan Auguſtinuszu
ſchreiben.Raſchentſpannſihzwiſchen
beiden Männern ein Verhältnisinniger
Freundſchaft,von welchemdieerhaltenen
BriefeSeugnis ablegen.Wiederholt
ſprihtAuguſtindas Verlangennah
einer perſönlichenBegegnungaus und

beklagtdie weite Entfernung,die ihm
bei ſeinerſhwachènGeſundheitund
ſeinenvielfachenBeſchäftigungeneine

ſolcheunmöglihmache.
5
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In

-

der That pflegteer ſeinen
Biſchofsſißnur ſeltenund aus drin-

gendenGründen zu verlaſſen,ſo,wenn
er ſihzu den in Karthagound anders-

wo abgehaltenenKonzilienbegab. Er

ſelbſtberichtet,wie eiferſüchtigdie Be-

wohner von Hippo ſeineSchrittebe-
wachtenund wie ungern ſieſeineAb-
weſenheitertrugen.In ſpäterenJahren,
als er das weithinſtrahlendeLichtder

“Kirchevon Afrikagewordenwar und

dochzugleichſeineDiözeſanenaufGrund
langerErfahrungwußten,daß er jeder-
zeitihnenſeineerſteSorge widmete,
ſcheinenſieihm größereFreiheitgelaſſen
zu haben.Jettpredigteer häufigauh
an anderenOrten und war inkir<li<hen
Geſchäftenman<hmallängereSeit ab-

weſend.
Valeriusſcheintno im ſelbenJahre,

595, geſtorbenzu ſein.Auguſtinführte,
auchnachdemer diebiſhöfliheWohnung
bezogenhatte,die frühereklöſterliche
Lebensweiſefort,nur daßſeineGenoſſen
jeßtſämtlihKlerikerund fürden Dienſt
der Kirchebeſtimmtwaren. Er verlangte
von ſeinenPrieſtern,daß ſieſihunter
AufgabejedenSondereigentumsdieſem
gemeinſaménLeben anſchloſſenund für
immer dabei beharrten.Ihm ſelbſt
brachtedas neue Amt eine neue zeit-
raubende Beſchäftigung.Den Biſchöfen
lagniht nur die Fürſorgeob für das

Seelenheilder Gläubigen,dieſepflegten
vielmehrihreHülfeund ihrenRat in
allen möglihenweltlihenGeſchäften
anzurufen.Die Mahnung des Apoſtels,
Streitigfeitenmit den Brüdern nihtvor
denheidniſhenRichterzu bringen,und
ſeinWort: „iſtdenn kein Verſtändiger
unter euch,der dieſelbenzu entſcheiden
vermöchte'‘?hatten frühzeitigdie
Chriſtendahingeführt,ihrRechtbei
den Biſchöfenzu ſuchen.Konſtantinim
vierten und Honoriuszu Anfangdes
fünftenJahrhundertserkannten dieGe-

richtsbarkeitder Biſchöfeausdrüd>lihan.

Der Brauch,der einem religiöſenBe-
denten entſprungenwar und die frei-
willigeUnterwerfungder Beteiligten
unter den SchiedsſpruchdesBiſchofszur
Vorausſezunghatte,wurde zu einer

geſeßlichenInſtitution.SchrittfürSchritt
gewann dieKirchedur<hihremoraliſche

Macht den Vorrangvor denſtaatlichen
Autoritäten,hinterdenen tein großer
belebender Gedanke,fein tonſequenter,
mit überallhinreihenderMacht aus-

geſtatteterWille mehr ſtand.Aber den

Biſchöfenerwuhs daraus eine große
Laſt.Poſſidiusberichtetvon Auguſtin,
daß er ganze Tage damit zugebracht
habe,dieAngelegenheitender ſtreitenden
Parteienzu ſhli<hten.Er ſelbſtklagt,
daß die Unruheder weltlihenGeſchäfte
verwirrend in ſeineGebete eindringe,
und bekennt,daß er vorziehenwürde,
gleihden Mönchen dur<hdie Arbeit

ſeinerHändeſihzu ernährenund dabei
die nötigenAugenbli>efürGebet und
Studium zu erübrigen.Er.machteden
Verſuch,zwei Tage der Woche aus-

ſhließlihfür dieſeThätigkeitzu be-

ſtimmen,aber nur fturzeSeit hieltman
ſihan die Einrichtung.Vier Jahrevor

ſeinem Tode übertruger die Laſt
jüngerenSchultern.

Aber es ſindnihtdieBerufsarbeiten
ſeinerkleinenDiözeſe,es iſtauh nit
das Eintretenfürdieſeoder jeneSeite
derÜrchlichenDisziplin,ſonderndieAus-
bildungund Verteidigungder Kirchen-
lehre,woraufAuguſtinsweltgeſchichtliche
Bedeutungberuht.

Die manichäiſcheIrrlehrezu wider-

legen,hatteer alsbald nachſeinerBe-
fehrungalseineihmzugefalleneAufgabe
erkannt und ſchonin mehrerenSchriften
damit begonnen.In Hippodamit fort-
zufahren,war er um ſomehrveranlaßt,
als dort eine niht unbeträchtliheGe-
meindeſih um den ManichäerFortunatus
geſcharthatte.Schongleiham Anfange
ſeinesdortigenAufenthaltsrichteteer

einSendſchreibenan einenſeinerfrüheren.
Freunde,Honoratus,den er ſelbſteinſt
der Häreſiezugeführthatte,und der ihr
auchjehtnoh angehörte,getäuſchtins-

beſonderedurchden falſhenScheinvon
_Forſchungsfreiheitund Wiſſenſchaftlichkeit
im Gegenſatzezu dem von derKirchege-
fordertenAutoritätsglauben.Ihm ſtellte
er „dieNüßlichkeitdes Glaubens“ dar,
der uns erfaſſenläßt,was wir zu be-

greifenno< nihtimſtandeſind.Ab-
ſichtlihvermeidet er jedeGelehrſamkeit
und jedenredneriſchenPrunk,aber die

ſchlichtenund do<hwarmen, weil aus
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inniger Herzensüberzeugung ſtammenden
Worte erreihtenihr Siel. Man hat
Grund zu derAnnahme,daß ſi<hHono-
ratus zum Chriſtentumbekehrte.Der
gleichenSeit entſtammtdieAbhandlung
„überdie zwei Seelen“. Die Gründe,
welcheer hiergegen die manichäiſche
Entgegenſezungeiner guten,von Gott

ſtammendenundeiner böſen,denMächten
der FinſternisangehörendenSeele vor-

bringt,ſcheinenihmſoeinfachund ſoüber-
zeugend,daßer nur mit Schmerzenſeiner
eigenenfrüherenVerblendunggedenken

kann ; er iſtüberzeugt,daß nur die

ſündigeGewohnheitihn die Evidenz
derſelbennihteinſehenließ.

Die gefährlihſteWaffe,deren ſih
die Manichäerbedienten,waren ihre
Einwürfegegen das Alte Teſtament,in
denen ſiedie Angriffedes Gnoſtikers
Marzionaus dem zweitenJahrhunderte
wiederholten.EifrigſpürtenſieWider-
ſprüchenund anſtößigenStellen nah
und ſuchteninsbeſondereeinenGegenſaßz
zwiſchendem Alten und dem

-

Neuen

Teſtamentehervortretenzu laſſen.Was
ſolltederſchlichteGläubige,derungelehrte
Mann aus dem Volke dagegenvor-
bringen? HierhalfAuguſtindurchſeine

Predigten.Er gingdie einzelnenVor-
würfedurch,zeigteihreGrundloſigkeit,
beſeitigtedas Anſtößigeund entwid>elte,
niht zum erſtenmale,aber in der er-

folgreihſtenWeiſe,dieTheorieüber das

Verhältnisvon Geſetzund Evangelium,
Vorbildund Wirklichkeit,Verheißungund
Erfüllung,wie ſieſeitdemimmer von der

Kirchefeſtgehaltenwurde.
Dabei ließer es ni<t bewenden.

Den Manichäernmußtevor allerAugen
derfalſcheScheingeiſtigerUeberlegenheit
entriſſenwerden. In dieſerAbſicht

4

Abb. 35 - Kapitolvon Maatria

forderteer den ſhon genanntenFortu-
natus zu einer öffentlihenDisputation
heraus.Unter gewaltigemZulaufefand
dieſeim Auguſt392 in Hippo,in den

Thermendes Soſſius,ſtatt;neben den

eifrigenAnhängernaus beiden Lagern
drängteſicheineneugierigeMenge herzu.
Schreiberwaren beauftragt,die ge-
ſprochenenWorte aufzuzeichnen.Auguſtin
gingſofortaufden Grundgedankender
Irrlehrelos und legtedem Gegnerdas
Argumentvor, das auf ihn ſeinerzeit
ſeinenEindru> nichtverfehlthatteund
das er ſeinemFreundeNebridius zu-

ſchreibt: iſtGott unverleßzlich,ſokonnten
ihm die Mächte der Finſternisnichts



Polemik gegen die Manichäer 69

anhaben und ihm keine Lichtteilerauben,
die nun in der Körperwelt eingeſchloſſen
ſhmachten; vermochtenſiedies aber,ſo
iſtGott nihtunverleßlihund darum

niht wirklihGott. FSortunatusſuchte
Ausflüchte,brachteandere Dinge zur

Sprache,und die Disputation,die ſi
in die Länge zog, mußte am andern

Tage fortgeſeßtwerden. Auguſtinusver-
mied es niht,auf die aufgeworfenen
Frageneinzugehen,er ſtellteden Sinn
von Ausſprüchendes ApoſtelsPaulus
richtig,auf welchedie Manichäerſich
zu berufenliebten,und verbreiteteſich
über den Urſprungdes Böſenaus dem

freienWillen des vernünftigenGeſchöpfs,
kehrtedann aber immer wieder

aufjeneserſteArgúumentzu-
rü>. Fortunatusſahſihaußer
Stande,dasſelbezu widerlegen.
Er erklärte,daß er darüber an

die Häupterſeinerreligiöſen
Gemeinſchaftberihtenwerde
und bereitſei,wenn auchdieſe
keineLöſunghätten,zum Chriſ-
tentum überzutreten.Was aus

ihm gewordeniſt,weiß man

niht. Poſſidiusmeldet nur,

daß er bald nachſeinerNieder-
lageHippoverlaſſenhabe.Der
übleAusgangderDisputation,

das gegen Fauſtusvon Mileve.

Abb. 34

inwelchemdas größte,derPolemikgegen
die ManichäergewidmeteWerk entſtand,

Mit

ihm war Auguſtinusvor ſeinerAbreiſe
nah Rom inKarthagozuſammengetroffen,
und es iſtfrühererzähltworden,welchen
Eindru> dergewandte,aber oberflächliche
Mann aufihngemachthatte.Bei den

Manichäernjedo<hgalt er als eine

Leuchte,und ſeineSchriftenſcheineneine
bedeutendeWirkungausgeübtzu haben.
Auf den WunſchderBrüder,wieer ſagt,
entſhloßer ſih,wahrſcheinlihda er

ſhonBiſchofvon Hippowar, dagegen
aufzutreten.In dreiunddreißigBüchern
von ungleicherLängenimmt er die Be-

hauptungendes Fauſtusder
Reihenah durch,ſodaßwir
ein vollſtändigesBild von der

Schriftſtellereidesſelbengewin-
nen, und läßtihnendieWider-
legungfolgen.Am längſten
verweilter beiderVerteidigung
der altteſtamentlihenPatri-
archen,deren Leben ganz be-

ſondersdie Sielſcheibefürdie
Verunglimpfungender Mani-

chäerbildete.
Die leßtenKämpfe mit

ihnenfallenin dieJahre404
und 405. Ihr angeſehenſtes

über welchenAuguſtinusals- O Parteihauptwar damals Felix,
bald einen aktenmäßigenBe- E E

2
iner dœ „Auserwaählten.

riht veröffentlichte,verſetzte
A Unter den BriefenAuguſtins

der SachederManichäereinen findetſi< einer mit der
um ſoſchwererenSchlag,jegrößerdas Aufſchrift:an einen manichäiſhen
AnſehendesBeſiegtengeweſenwar. Um

dieſelbeSeit verfaßteer eine Abhand-
lung„GegenAdimantus“,einen der vor-

nehmſten SchülerManis, der in einem

beſonderenWerke dieAngriffegegen das
Alte Teſtamentzuſammengeſtellthatte.

óu den heiligenBüchernderManichäer
gehörten76 Briefe,von denen einegroße
Anzahl auf den Stifterſelbſtzurü>-
geführtwurde. Nichtalle hattendie
gleicheBedeutung,der wichtigſteund am

meiſtenverbreiteteſcheintderjenigege-
weſen zu ſein,welchenAuguſtinusdie
Epiſteldes Fundaments“nennt,eine
Zuſammenfaſſungder hauptſächlichſten
Lehren,gegen welcheer ſih in einer

Abhandlungaus dem Jahre395 wendet.

Nichtgenau läßtſihdas Jahrbeſtimmen,

Prieſter.Vielleihtwar es eben dieſer
Felix,alsdann würde von ihm gelten,
daßer zwargerne miteinzelnenKatholiken
Religionsgeſprächeanknüpfte,der öffent-
lien Disfuſſionaber bisherſtetsaus
dem Wege gegangen war, um ſichkeinem
Mißerfolgeauszuſeßen.Von Auguſtinus
herausgefordert,konnte er jedoh eine

ſolchenihtablehnen.Sie fandan zwei
Tagen im Dezemberdes Jahres404 in
der Rirchezu Hippo ſtattund verlief
wie die frühere.F$Selixſelbſtmußteſih
fürbeſiegterklären. Bald daraufver-
öffentlihteAuguſtinuseine Schriftüber
dieNatur des Guten“,worin er nohmals
im Gegenſaßzezu dem manichäiſchen
Dualismus Gott als das höchſteGut und
die QuelleallesGuten erweiſtund den
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Urſprungalles Böſen aufde>t.Sum
leztenmaleſezteer ſi< mit der Sefte

auseinander,als ein ihm perſönlih
unbekanntes Mitgliedderſelben,Sefun-
dinus mit Namen, einen freundſchaftlich
gehaltenenBriefan ihngeſchriebenund

ihnaufgeforderthatte,anſtattſiezu be-

tämpfenvielmehrzu ihrzurü>zukehren.
Die ÉleineAbhandlung,die er dieſem
alsAntwort zugehenließ,hat er ſpäter
ſelbſtals die beſteunter den hierher
gehörigenSchriftenbezeihnet.Von da

an verſhwindendieManichäeraus der

Oeffentlichkeit,um erſtin einerſpäteren
Periodein Rom wieder aufzutauchen.

Inzwiſchenwar derKirchevon Afrika
längſteine andere und weit ſ{hlimmere
Gefahr erſtanden.Seit bald einem

Jahrhundertwurde ſiedur<hdie Dona-

tiſtenin Verwirrunggeſeßt.Sum Ver-

ſtändnisiſtes nötig,etwas weiter aus-

zugreifen.
%

DerDonatismus war ſeinemUrſprunge
nah ein Schisma,ÎïeineHäreſie.Erſt
nachträgli<hbeſanner ſi<hauf einen

Grundſatz,um die Spaltungtheoretiſch
zu rechtfertigen.Dieſelbetrat zu Tage,
als im Jahre311 der Diaïon Säzilian
als Nachfolgerdes verſtorbenenMen-

ſuriuszum Biſchofvon Karthagoerwählt
wurde. Ein Ceil des Klerus erhobgegen
dieWahl Widerſpruch,ſiebzignumidiſche
Biſchöfeverſammeltenſihin Karthago,
verurteiltenSäzilian,ohne ihn gehört
zu haben,und erwähltenſtattſeinerden
Majorinus.In Briefen,die ſiealsbald
durchganz Afrikaverbreiteten,bezeih-
neten ſiedieſenals den re<tmäßigen
Biſchofvon Karthago.Dem Vorgehen
fehltejederehtliheGrundlage,troßdem
gelanges ihnen,ſihraſheinen großen
Anhangzu verſchaffen.Caecilianhatte
perſönlicheFeindeunter dem Ulerus,er
hatteeine überſpannteFrau vornehmen
Standes zurechtgewieſen,die,dadurchbe-
leidigt,mit HilfeihresgroßenReichtums
erfolgreihgegen ihn intrigierte,aber

dieſeGründe reichennihtaus, den Um-

fangund die langeDauer des Schismas
zu erÉlären. In der That brachtenſie
nur den Anlaß,bei welchemdie vor-

handenentieferenGegenſäßeoffenbar
wurden.

Die lette,von KaiſerGalerius ver-

hängteVerfolgung(305—304)hattein
Afrikaeine zahlreichehriſtliheBevölfe-

rung vorgefunden,ſiehattedortMartyrer
und Bekenner geſchaffen,aber auchdie
Leidenſchaftender Menge entfacht,die
ſichin einerübertriebenenVerehrungder
Martyrerund einerUeberſhäßungdes
gewaltſamerlittenenTodes gefiel.Die
Glorie des Martyriumserſchienals ein

óiel,das man unter Anwendung aller
Mittel anſtrebendürfeund ſolle.In
einem Briefean den BiſchofSekfundinus
von Tigiſi,den Primasvon Numidien,
haîteſi<hMenſuriushiergegenausge-
ſprochen,geſtühtauf das Beiſpielund
die LehreCyprians.Das wurde ihm
von den Fanatikernnihtvergeſſen,eben-

ſowenig,daß er durh ſeinenDiakon,
eben jenensäzilian,bemüht geweſen
war, dieaufgeregteMenge zu beruhigen,
welchevor einem Gefängniſſe,in welhem
Chriſteneingekerkertwaren, Straßen-
tumulte erregthatte.

In der Verfolgunghatteſih das

Hauptaugenmerkder heidniſchenBehör-
den daraufgerichtet,ſi< in den Beſiß
der heiligenBücherderChriſtenzu ſetzen.
Nichtwenige,darunter auh Biſchöfe,
liefertenſieaus, aus Furchtvor den grau-

ſamenStrafen;andere,wie Menſurius,
gebrauchtendie Liſt,daß ſieden nach-
forſhendenBeamten Schriftenvon Häre-
tikernaushändigten.In den fugen der

ertrem geſinntenmachte das keinen

Unterſchied,ein VerfahrenſolcherArt
wurde von ihnengleichfallsals Verrat

gebrandmarkt.Man wird endlihnicht
fehlgehenmit derVermutung,daß auh
nationale Gegenſätzemitſpielten.Die
ungeordneteThronfolge,diewiederholten
blutigenKämpfe um den Kaiſerthron,
die Uneinigkeitder verſchiedenenMacht-
haber,in welchedievormals einheitliche
Spiße zerteiltworden war, alles das

hattemit der kaiſerlichenAutoritätauh
die Achtungvor dem römiſchenStaate
herabdrü>enmüſſen,keinWunder,wenn
ſih die unterworfenenProvinzender
eigenenStammesart erinnerten.Karthago
war die Stadt der römiſchenBehörden,
ſieſtandjederzeitin regem Verkehremit
der Hauptſtadtund den Stammländern
des Reichs,in Numidien dagegenund
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zumal in dem ſüdlichenTeile desſelben
mag fürpuniſchenPartikularismusoder

mauriſchenNationalgeiſtempfänglicher
Boden geweſenſein. Dort, in den
StädtenBaghaiund Thamugadi(TCimgad),
ſinddemnächſtdie feſtenBurgen des
Donatismus zu ſuchen.

Da fie an Säzilianſelbſtfeine
Schuldzu findenvermochten,hattendie
in Karthagoverſammeltennumidiſchen
Biſchöfebehauptet,Selixvon Aptunga,
dur den er ſihhabe weihenlaſſen,
ſeieinerjenerVerrätergeweſen,und die

Weihe darum ungültig.Es war dies
nur ein Vorwand, und säzilianhatte

ſatzesbei den zu ihnenübertretenden
Prieſterndie Ordination,bei allen die

Taufewiederholten.
Jenem Grundſatzeſtehtdie harte

Wirklichkeitentgegen.Wollte man mit

ſeinerDurchführungErnſtmachen,ſo
würde er die Miſſionder Kircheauf-
heben,welchealleVölkerin ihremSoße
verſammelnund ſiemittels Belehrung
und GnadenſpendungdurchdieVerſuch-
ungen des Erdenlebens zur Heiligkeitdes

Jenſeitshinführenſoll.Aber man ver-

ſtehtſehrwohl,daß derſelbegeeignet
war, den Fanatismuseiner Parteizu
entfachen.Indem man eine geſteigerte

Abb. 355 - Amphitheater

ſoforterwidert,alsdann möge man ihn
neuerdingsdurcheinen über jedenVer-
dachterhabenenBiſchofweihenlaſſen.
Aber der Vorwand ſprahzugleichden
Grundſatzaus, um den ſihvon nun an

dieDonatiſtenſharten:dieWirkungdes
Saframents iſtabhängigvon der per-

ſönlichenWürdigkeitdesSpenders.Dem-
gemäß erbli>tenſiedie Heiligkeitder

Kircheniht in ihremStifterund den

ihrvon dieſemzur Verwaltunghinter-
laſſenenGlaubens- und Gnadenſchäßten,
ſondernin der HeiligkeitihrerMitglieder.
JedeBerührungmit den ihrerMeinung
nachUnheiligenhieltenſiefürbefle>end,
und ſieverſchärftendie Spaltungnoch,
indem ſiein KonſequenzjenesGrund-

von Thysdrus(ElDſchem)

Vollkommenheitverlangt,glaubtman ſih
hon dadurchalleinim Beſißederſelben,
und in ſtolzerSelbſtüberhebung{ließt
man ſih gegen die anderen ab,denen
man ein ſ{hwächli<hesKompromißmit
dem Geiſteder Welt vorwirft.

Die Donatiſtenwandten ſihan Kaiſer
Konſtantinund verlangten,eineVerſamm-
lungvon BiſchöfenſollezwiſhenMajo-
rinus und säzilianentſcheiden.Auf
Veranlaſſungdes KaiſersberiefPapſt
Melchiadesein Konzilnah Rom. Aus

Afrikawurden vonjeder der ſtreitenden
Parteienzehn Biſchöfedazu berufen,
fodannfünfzehnitalieniſheund endlih
dieBiſhöfeMaternus von Köln,Retizius
von Autun und Marinus von Arles.
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öuzilian ſelbſtwar anweſend,die Sache
der GegenparteivertratDonatus,Majo-
rinsNachfolger,einMann von unbeſtreit-
baren Geiſtesgaben,den ſeinePartei
durh den Beinamen des Großen aus-

zeichneteund dadurchzugleichvon einem
älterenGegnerdes Menſurius,Donatus
von Kaſänigrenſesunterſchied.Das
Konziltrat aufdie SeiteSäziliansund
gab den DonatiſtenUnrecht.Die Frage,
ob jenerSelixvon Aptungain Wahrheit
einVerräter,einTraditor,geweſen,war
nihtweitergeprüftworden,hierzufehlten
den in Rom VerſammeltenalleAnhalts-
punkte.Konſtantinholtediesnah und

ließdur<hden Statthaltervon Afrika
eine genaue Unterſuchungdarüber an-

ſtellen.Dieſelbeergabfürdie Beſchul-
digungder Donatiſtennihtdie geringſte
Stüße.Nichtzufriedendamit brachte
der Kaiſerdie Angelegenheitno<hmals
vor eine großeBiſchofsverſammlung,
welchein Arles am 1. April314 zu-

__ſammentrat.Dieſelbebeſtätigtediefrühere
Entſcheidungund verurteiltedie Dona-

tiſtenzum zweitenmale.In ausdrü>lihem
Gegenſatzezu dieſenſtelltenſieden Grund-
ſaßauf,daß auchdie von einem Tra-
ditor vollzogeneOrdination giltigſei.

Die Donatiſtenunterwarfenſichnicht.
Wie den Konzilien,ſo troßtenſieden
gegen ſieergangenen ErlaſſendesKaiſers,
der eineSeit langunentſchloſſenhinund
herſhwankte,um endlihden Dingen
ihrenLauf zu laſſen.Um das Iahr530
gab es inAfrifabereitsüber zweihundert
ſchismatiſcheBiſchöfe,welcheſihin Kar-

thago zu einem Konzilverſammelten.
Was aber der Spaltungihrenunheil-
vollen Karafkterverlieh,das war das

Eindringendes ſozial-revolutionärenEle-
mentes.

Von der FruchtbarkeitNordafrikas
und dem ReichtumſeinergroßenGrund-
beſitzeriſtgleihanfangsdie Rede ge-
weſen. Seit langembildetehierzudie
Lage der landbauenden Bevölkerungdie
ſhlimmeKehrſeite.Im vierten Iahr-
hundertewaren freieBauern ſogutwie
verſhwunden.Die kaiſerlihenDomänen
und die gewaltigenLatifundiender rö-

miſchenGroßen hattenſieverdrängt.
Hörigewaren an ihreStelle getreten,
entweder aus dem Erbpachtverhältnis

oder auchſoentſtanden,daß der kleine
Mann den Schuß vor den Einfällen
räuberiſcherHordengegen ſeineFreiheit
eingetauſchthatte.Das Los dieſeran
der Schollelebenden Arbeiter aber war

der unerſhwinglihenAbgaben wegen
ſ{limmerals das der Sflaven,zumal
ſeitdemdie Bewirtſchaftungeine völlig
fapitaliſtiſhegewordenwar und ſi
zwiſchenden Grundherrnund dieArbeiter
der Generalpächtereingeſchobenhatte.
Aus dieſemgedrü>tenund mißhandelten
agrariſchenProletariaterwuchsden Dona-
tiſteneine fur<htbareHilfstruppe,der

religiöſeStreitwurde zum Bauernkrieg.
In wilder Verzweiflung

-

durchſtreiften
dieSirfumzellionen— ſogenannt,weil
ſie,zu allen Schandthatenbereit,um
dieBauernhäuſerherumlungerten— das

Land,Krieggegen dieBeſizendenführend.
ArbeitsſheuesGeſindeljederArt ſ{<loß
ſichihnenan. Woſie konnten,befreiten
ſiedie Slaven,vernichtetendie Schuld-
regiſterund Hypothekenbücherund ſtürzten
ſichwutſhnaubendaufGutsherrenund
Gläubiger.Sie waren um ſo gefähr-
licher,als ſieſelbſtden Tod keineswegs
ſcheuten,viele aus ihnenvielmehrin
religiöſerVerblendungund krankhafter
Suchtna< dem Martyrium demſelben
abſichtlichentgegengingen,ſichvon hohen
Selſenherabſtürztenoder die Vorüber-

gehendenzwangen, ihnendas Schwert
in den Leib zu ſtoßen.Wo ihrwilder
RKriegsruferſchallte,flüchtetendie Be-

wohner der Dörferund einſamenGe-
höfteoder ſuchtenſi<hzu verbergen.
Vor allem war es Numidien,wo ſie
ihrenTerrorismus ausübten. Die Eigen-
tümer verließenHaus und Hof und be-

gabenſichin dieStädte unter den Shußz
der ftaiſerlihenBeamten.

Sragtman, was dieſeſchlimmſten
Feindeeiner jedenbürgerlichenGeſell-
ſchaftmit den Donatiſtengemeinhatten,
ſo iſtzunächſtan das eben hervor-
gehobenenationaleMoment zu erinnern;
es waren vor allemnumidiſcheund mauri-

taniſheBauern,aus denenſie ſihrekru-
tierten. Sodann aber begreiftſih,wie
geradedieſen„Enterbten“der ſi<ſelbſt
überhebendeRigorismusderSchismatiker
ſympathiſchſeinmußte;von ihm erfüllt
erſchienenſieſihbei allenihrenGreuel-
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thaten als die Kämpfer des Himmels
gegen irdiſcheVerderbnis. Es gab da-

gegen Augenbli>de,wo das Treiben der

Sirkfumzellionenden Donatiſtenführernzu

arg wurde,ſodaß dieſeden Schußder
ſtaatlihenMacht anriefen.Als aber
im Jahre 3547 KaiſerKonſtanszwei
Abgeſandte,Paulusund Makarius,nach
Afrikaſchi>te,um nachdrüd>li<für

ſievon der ,MakarianiſchenVerfolgung“
redeten,läßtſihnihtmit völligerSicher-
heitentſcheiden.Thatſächlichkamen zwei
ihrerBiſchöfe,darunter der von Baghai,
ums Leben;nah Angabeder Katholiken
hättenſiefreiwilligden Tod geſucht.
Donatus von Karthagoſtarbim Exil,
wohinihm zahlreicheſeinerMitbiſchöfe
gefolgtwaren. Das Schismaſchienbe-

Abb. 36 - Inneres einer Siſterne-

die kir<hliheEinheitund den Frieden
unter den ſtreitendenReligionsparteien
einzutreten,ſtandenDonatiſtenund
Zirkumzellionenſofortwieder Schulter
an Schulter.Mit Brand und Mord be-
antworteten ſiedie gegen ſieins Werk

geſeßtenSwangsmaßregeln.
Ob auchvon der anderen Seitejene

Greuel begangenwurden,von denen die

Donatiſtenzu erzählenwußten,wenn

Ruine von Hudna

endet. Ein im Jahre549 in Karthago
abgehaltenesKonzildankteGott,daß er

derafrikaniſchenKirchedieEinheitwieder
gegebenhabe.In Wahrheithandeltees
ſichum einekurzePauſe.Als im Jahre561
KaiſerJulianden Thronbeſtieg,riefen
die verbannten donatiſtiſhenBiſchöfe
alsbald ſeineHülfean. In der von

Rogatianusund Pontianusunterzeih-
neten Bittſchriftwird Julianals der
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Fürſtbezeichnet,der alleinno< der

Gerechtigkeitzum Siegeverhelfe,und
es iſtbezeichnend,daß dieſerFeinddes
chriſtlihenNamens bereitwilligauf die
Bitte der Schismatikereinging,ſieauf
ihreSitezurü>riefund ihnendiefrüher
von ihnenoffupiertenKirchenzurü>gab.
Von der Gunſtder ftaiſerlihenBeamten

unterſtüt,nahmen ſiejeztfurhtbare
Rache an den Katholiken,verjagten
Biſchöfeund Prieſter,plündertenund ent-

weihtendieGotteshäuſerund bezeichneten
ihrenWeg durh Verheerungund Blut-

thaten.
Als Valentinian |. zur Herrſchaft

gelangtwar, ſuchteer der tiefgehenden
söerrüttungin Afrikaein Siel
zu ſeßzen.Sum Unglü>ſchi>te
er als oberſtenmilitäriſchen
Befehlshaberden Romanus

dorthin;ein fur<htbarerMiß-
griff,denn dieſer,einſchlaffer
Soldat und hinterliſtigerIntri-

gant,dachtelediglihan ſeine
eigeneBereicherung.Als bar-

bariſheHordenaus dem Innern
desLandesin dietripolitaniſche
Küſtenprovinzeinbrachenund
Leptisin Aſchelegten,rührte
Lr O MOE WOE genug
damit,brachteer es zuwege,

halterder Provinz,Rurizius,
als falſheAntlägerverurteiltund der

lettereinSitifishingerichtetwurde. Kurze
óeitdanachwaren es ſeineMachinationen,
welcheden mauriſchenHäuptlingFirmus
zur Empörung trieben. Raſchgriffder
Aufſtandum ſi<,Firmus verbrannte
die mauritaniſheHauptſtadtSäſarea,
römiſcheSoldatengingeninhellenHaufen
zu ihm über,vor allem aber ſcharten
ſichdieDonatiſtenum den neuen „König
von Afrika“.In dieſerkritiſhenLage
ſchi>teValentinianſeinenbeſtenGeneral,
Theodoſius,den Vater desſpäterengleich-
namigenKaiſers,nah Afrika.Völlig
unerwartet landete dieſerim Jahre373
in Igildilis(Djidjelli),nahe der Grenze
des weſtlihenMauritaniens. Durchver-
ſtändigeMaßnahmen gelanges ihm
bald,die Volksbewegungzum Stillſtand

daß diejenigen,die über ſeine Abb. 37 hierführtedie Trennung zu
HaltungBeſchwerdebeimKaiſerChriſtliheLampe aus gegenſeitigenblutigenVerfol-
führten,darunter der Statt- Karthago gungen.

zu bringen;der s3uſtanddes Landes
wurde ſtrengeunterſu<ht,Romanus ver-

haftetund nah Gallien geſhi>t.Ob-
gleihnur mit geringerTruppenmacht
verſehen,blieb er in zwei Schlachten
über SirmusSieger.Nun wandte er

ſih gegen die feindlihenStämme, bei
denen dieſerHilfegeſuchthatte.Nach
zweijährigemKampfe war jederWider-
ſtandgebrochen.FirmusgabſeineSache
verloren und nahm ſi ſelbſtdas Leben.

Von ſtrengenMaßregelngegen die

Donatiſtennahm Valentinian,dem Geiſte
ſeinerganzen Kirchenpolitikentſprechend,
Abſtand,dagegenerließer im Jahre373
von Trier aus einGeſet,welchesunter

AnführungreligiöſerErwägs-
ungen eine Wiederholungder
Taufeverbot.Verhängnisvoll
wurden ihnen dagegendie
Spaltungen,welcheperſönliche
ówiſtigkeitenin ihreneigenen
Reihenentſtehenließen.Der
Majoritättrat zuerſtin den

Rogatiſten,dann in den Mari-
minianiſteneine Minorität

gegenüber,welchenun alles
das fürſichin Anſpruchnahm,
was die Donatiſtenden Katho-
liken gegenübergeltendzu
machenbemühtwaren. Auch

Als AuguſtinusBiſchofvon
Hippo wurde, zähltendie Donatiſten
nihtwenigerals 270 Biſchöfein Afrika.
Dagegen war es ihnentrotallen An-
ſtrengungennihtgelungen,anderwärts
eineirgenderheblicheSahlvon Anhängern
zu gewinnen.NachfolgerdesDonatus auf
dem SißeinKarthagowar Parmenianus,
einFremder,den diedonatiſtiſhenBiſchöfe
im Exilkennen gelerntund von dortmit-

gebrachthatten.Sur Verteidigungihrer
Sacheſchrieber ein fünfBücherum-
faſſendesWerk,unſicherund verworren

nachder dogmatiſchenSeite,aber voll
von Anklagenwegen der ,Makarianiſchen
Verfolgung“.Gegen ihn wandte ſih
Optatus,Biſchofvon Mileve in Numi-
dien. Sein Buchüber das Schismader
Donatiſteniſteinwertvolleslitterariſches
Denfmal und einewichtigekirhengeſchicht-
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licheQuelle.Mit weit größeremErfolge
aber nahm jetztAuguſtinden Kampf auf.

In HippobeſaßendieDonatiſtendie
Majorität.Ihr Haß gegen die Katho-
likenwar ſogroß,daßſiedenſelbennicht
einmal das Brot ba>en wollten. Vom

erſtenTage ab trat Auguſtinusin Pre-
digten,Abhandlungenund Briefenan
hervorragendePerſönlichkeitenfurchtlos
fürdieSachederKircheein. In wach-
ſendemMaße fandenſeineWorte Be-

achtung;man ſchriebſeinePredigten
nah, ſiebildeten das Tagesgeſpräch.
Wasdie Donatiſtendagegenvorbrachten,
wurde ihm von den Katholikenneuer-
dingszur Beantwortungvorgelegt.Die
unterdrü>te Minderheitwagte wieder
das Hauptzu erheben,durchganz Afrika
und darüber hinausverbreiteteſichdie
Runde von ſeinerWirkſamkeit.Grollend
wollten die Gegner darin nur die Er-

folgeſeinerRedefertigkeitund ſeiner
dialektiſhenGewandtheiterbli>en,und
wenn ſieſchonfrüherjedesöffentliche
Religionsgeſprähmit den Katholiken
abgelehnthatten,ſoſuchtenſiejeßtſogar
zu verhüten,daß ihreSchriftenin die

HändeAuguſtinsgelangten.
Daserſte,was er gegen ſieausgehen

ließ,war ganz und gar fürdieBelehrung
des Volkesbeſtimmt.Er ſelbſthates einen

Pſalmgenannt. In rhythmiſcherForm,
damit er ſichleihtdem Gedächtniſſeein-

prägeund auchgeſungenwerden könne,
bringtderſelbedie,vermutlihaus Optatus
vón Mileve geſchöpfteGeſchichtedes
SchismasnebſteinerkurzenWiderlegung
derIrrlehrenund falſchenBehauptungen.
Ein Verſuch,den Donatiſtenbiſchofin

Hippo,Profulejanus,zu einerKonferenz
zu bewegen,ſchlugfehl,trotder ver-

bindlichenSorm, in welcherAuguſtinus
ihndazuaufgeforderthatte.Glü>licher
war er mehrereJahre ſpäter,als er

ſihmit Alypiusnah Sirta zur Ordi-
nation des BiſchofsFortunatusbegab
und unterwegs in Thuburſikummit
dem donatiſtiſhenBiſchofeFortuniuszu-
ſammentraf.Auchunter den Anhängern
des Schismasgab es verſchiedenartige
Elemente,gewaltthätigeund maßpolle.
Der ſchonbejahrteFortuniusgehörtezu
den letzteren,und es ſcheint,daß andere
von gleicherGeſinnung,mit denen Au-

guſtinusim Verkehrſtand,bemühtge-
weſenwaren, eineAnnäherungzwiſchen
beiden Männern herbeizuführen.Jett
ſuchteAuguſtinusihnin ſeinerWohnung
auf,wohin alsbald eine Menge von

Neugierigenna<ſtrömte,um euge der

Unterredungzuſein.Dieſelbedrehteſich
zum großenTeile um dieVerfolgungen,
über welchedieDonatiſtenſihbeklagten
und in denen ſiedoh zugleicheinSeichen
erbli>en wollten,daß ihreGemeinſchaft
die wahreKirchedarſtelle.Auguſtinus
warfein,daßdas gleicheArgumentauch
die von den DonatiſtenverfolgtenMari-
minianiſtenfür ſi<hanrufenkönnten,
zugleichaber erklärteer ſih,dem damals
von ihm eingenommenenStandpunkte
entſprechend,gegen jedeAnwendungvon

ówangs1nitteln.Ein unmittelbarerEr-

folgwurde nichterzielt,der friedliche
Karafkterdes Geſprächsaber bis zum
Ende bewahrt.Aus den Briefenerſehen
wir,daß es nihtTas einzigedieſerArt
war. $Saſtimmer handeltees ſihdabei
um den Urſprungund die einzelnen
Vorkommniſſein der Geſchichtedes Schis-
mas, und im Suſammenhangedamit um

dieKennzeichender wahrenKirche.Sie
hatfürſihdieVerheißung,daß ſieſih
über die ganze Erde verbreitenwerde,
wie alſo,ſchreibter an den donatiſtiſchen
BiſchofHonorius,könnte dieGemeinſchaft
des Donatus,die alleinaufAfrikabe-
ſchränktiſt,ſichdafürausgeben?Einem
anderen,Krispinusvon Kalama, führt
er zu Gemüte,daß die Trennungvon

der kir<lihenEinheitein ſ{limmeres
Verbrechenſei,als dieAuslieferungder
heiligenBücher,die man ohneGrund
dem Säzilianusoder ſeinemKonſekrator
vorgeworfenhatte.In eineheftigeFehde
wurde er bald daraufmit Petilianus,
dem Biſchofvon irta,verwid>elt.Dieſer,
ein frühererAdvokat,war Katechumene
der tatholiſhenKirchegeweſenund dann

zu den Donatiſtenübergetreten,zu deren

hervorragendſtenFührerner gehörte.In
ſtolzerUeberhebunghatteer ſihſelbſt
den Beinamen Parafletbeigelegt.Als-
bald nah ſeinerWahl zum Biſchofhatte
er ein Rundſchreibenan die ihm unter-

gebenenPrieſterund Diatkoneausgehen
laſſen,welchesdie heftigſtenAngriffe
gegen die Katholikenenthielt.Man
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ſuchtedasſelbevor den leßterengeheim
zu halten,aber es gelang,wenigſtens
einenTeil davon zur Kenntnis Auguſtins
zu bringen,der ſofortdie Widerlegung
unternahmund dabei SchrittfürSchritt
den von PetilianuserhobenenBeſchul-
digungenfolgte.Als ihm ſpäterdas
Schreibenvollſtändigbekannt geworden
war, unterbracher andere Arbeiten,die
ihngeradebeſchäftigten,kam no<hmals
aufdasſelbezurü>und ließſeinemerſten
ein zweitesBuchgegen Petilianusnach-
folgen.Nun ſpieltedieſerden Streit

aufdas perſönlicheGebiethinüber,wozu
ihm

-

Auguſtinsinzwiſchenveröffentlichte
Konfeſſionendas Material liefernmußten.
Umſonſt,denn ſeitſeinerCaufe war

AuguſtinsLeben völligmakellos,ſodaß
jedeVerdächtigungohne Wirkungab-
prallenmußte,und was die frühereSeit
betrifft,ſowar er jaſelbſtſeinſtrengſter
Anflägerund konnte ſi<hdarum in der

PetilianerteiltenAntwort mit den ſhönen
Worten begnügen:„jemehr man meine
Sünden verklagt,deſtomehr preiſeih
den,der mih von ihnengeheilthat“.
Im übrigenwaren es die alten Streit-

punkte,um welchedie Kontroverſeſi
drehte.Nur der Vorwurf,daß die

KatholikenihreStüßein derMacht des
Staatesſuchtenund anderenihrenGlauben
mit Gewalt aufnötigenwollten,begegnet
hierzum erſtenmale.In dem Munde
eines Donatiſtenmußte er befremdli<h
Élingen.Hattennichtſievon allem An-

fangean den Kaiſerangerufen?Waren
ſienihtverantwortlihfürdie Gewalt-

thatender Sirkumzellionen?Und hatte
nichterſtkürzlihder ſhon genannte
Krispinusvon Kalama auf einer von

ihm erworbenen Domäne die dort be-

findlichenhörigenBauern, achtzigan
der Sahl,kurzerhandnohmals getauft?
Und war nichtdie zehnjährigeGewalt-
herrſchaftnochin allerErinnerung,welche
der BiſchofOptatusvon Timgad aus-

geübthatte,den man wegen ſeinerengen
Beziehungenzu dem MaurenfürſtenGildo
den Gildoneerzu nennen pflegte? Leßterer
war ein Bruder jenesFirmus geweſen
und hatteden Römern im Kriegegegen
denſelbenſeineHilfegeliehen.Dafür
war er von dieſenmit hohenEhren
ausgezeihnetund zum oberſtenBefehls-

haberder Truppen in Afrikaernannt
worden. Seines Schußesſicherhatte
Optatus in fur<htbarerWeiſe gegen
Maximinianiſtenund Katholikengewütet,
ihreGüter an ſi geriſſen,um ſichſelbſt
und ſeineAnhängerzu bereichern,ganze
Städte mit Brand und Plünderungbe-
droht.Man atmete auf,als ihnendlich
ſeinSchi>ſalerreihte.Im Jahre 397

hatteſih Gildo gegen die taiſerliche
Oberherrſchaftempört,war aber mit

Hülfe eines anderen ſeinerBrüder,
Masfazel,der das Blut ſeinerSöhne
an ihm zu rächenhatte,im Jahredarauf
geſhlagenworden und hatteſihſelbſt
den Tod gegeben.Optatuswar im

Gefängniſſeumgekommen.
Noch bevor er das Werk gegen

Petilianhattezu Ende führenkönnen,
ſchriebAuguſtinſeinedreiBüchergegen
Parmenian,des PetilianVorgänger,um
gewiſſeBehauptungenzu entkräften,
welchedieſerineinem Briefean Tichonius,
einen gemäßigtenDonatiſtenund hervor-
ragendenEregeten,ausgeſprochenhatte.
Wiederum handeltees ſihum dieFrage,
ob durchdie Duldungder Sünder die

RircheihrerHeiligkeitverluſtiggehe,und
im Suſammenhangedamit um dieFrage
der Taufe. Die dabei gemachteSuſage,
dieſelehterenoh ausführlicherzu er-

örtern,erfüllteer demnächſtin einem

beſonderen,ſiebenBücherumfaſſenden
Werke.

Im Jahre 401 famen die katho-
liſchenBiſchöfezuerſtim Juliund dann

nochmalsim Septemberin Karthago
zuſammen.Um dem drückendenPrieſter-
mangelzu begegnen,ſhlugAureliusvor,
die zurü>kkehrendenDonatiſtenin ihren
Würden zu belaſſen.Hiergegenhatte
ſihfrüherſowohlder Papſtin Rom
als der Biſchofvon Mailand ſehrbe-
ſtimmtausgeſprochen,man beſchloßdaher,
Geſandtenachbeiden Orten zu ſchi>en,
welchedieNotlagederafrikaniſchenKirche
ſchildernſollten.Bei der Suſammenkunft
im September,welchezahlreicherals die

früherebeſuchtwar, wurde der Vorſchlag
angenommen, jedohſo,daß man die

Entſcheidungvon Fall zu Fallin die

Händeder Biſchöfelegte.Von friedlihen
Geſinnungenerfüllt,berietman ſodann
die Mittel,dur<hwelchedie getrennten
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Brüderzur kirchlichenGemeinſchaftzurü>-
geführtwerden könnten. Das Verhalten
derDonatiſtenführerwar durchauswider-
ſpruchsvoll.Sie hattenſichſelbſtvon der

allgemeinenKirchegetrennt,daß ſich
aber dieMaximinianiſtenvon ihnenge-
trennt hatten,machtenſiedieſenzum
größtenVorwurf.
Mariminianiſten,
diezu ihnenzurü>-
kehrten,nahmenſie
ohneweiteresauf,
beiKatholikenda-
gegen erftlärtenſie
die Wiederholung
der Taufefürun-
erläßlih.Die Bi-

höfe hofftenauf
einegünſtigeWir-
Tung,wenn ſiedieſe
Dinge,geſtütztauf
zweifelloſeDoku-

mente, mögli<ſt
allgemeinbekannt
machten.

RurzeSeitnach
dem Konzilerließ
Auguſtinan die

Gläubigenſeines
Sprengelsein aus-

führlihesSchrei-
ben über die Ein-

heit der Kirche.
Niemand war ſo-
weit wie er von

hierarchiſhenGe-

lüſtenentfernt,
niemand ſowenig
geneigt,das Ge-
heimnisdes criſt-
lichenLebens in
der äußerlichen
öuſammengehörig-
keitmit einerPar-
tei zu erbli>en.
Aberdie Kirche— diesſinddieGedanken,
die er entwi>elt — iſtder Leib Chriſti,
Chriſtusdas Hauptder Kirche,beideſind
unzertrennlihmiteinander verbunden.
Wer ſih von der Kirchetrennt,trennt
ſichdarum von Chriſtusund ſomitvom
heiligenGeiſte,und darum von der Liebe
und den Gnadenmitteln. Daß ſiedieſe,
in der Liebe gründendeEinheitzerreißen,

Abb. 38

KaiſerTheodoſius- Koloſſalſtatuein Barletta

daß ſieſihaußerhalbder Liebesgemein-
ſchaftſtellen,iſtdas Unreht und noch
mehr das Unglü>kder Donatiſten.

Den friedfertigenGeſinnungendes
Konzilsvon Karthagoantwortete zu-

nächſt,wie es ſcheint,eineneue Erhebung
der Sirkumzellionen.Wie Poſſidiusbe-

richtet,entgingAu-
guſtinusſelbſtnur
durcheinen glüd>-
lihenZufallihren
Nachſtellungen.

BewaffneteBan-
den beſeßtendie
Straße,welcheder
vom Beſucheeiner
auswärtigenGe-
meinde Surüd>teh-
rende paſſieren
mußte, aber der

Irrtum einesSüh-
rers hatteihneinen
falſhenWeg ein-

ſchlagenlaſſen,ſo
daß ſievergeblich
aufihnwarteten.

Im Auguſt405
tagteabermals ein

Konzilin Kar-

thago. Man be-

hloß, daß die

BiſchöfedieHäup-
ter der Donatiſten
auffordernſollten,
ſih in friedlichen
Zuſammenkünften
mit ihnenüber die

ſtreitigenPunkte
auseinanderzu-

ſezen.Aber dieſe
antworteten über-
allablehnend,mit
der beleidigenden
Motivierung,die
Söhne der Mar-

tyrerkönnten mit der Brut der Verräter

niht zuſammenkommen,und auf den

vergeblichenAnnäherungsverſuhfolgte
auchjeßtein neuer Ausbruchder Leiden-
ſchaften.Als Poſſidius,der ftatholiſche
Biſchofvon Kalama,in einer Gemeinde

ſeinesSprengelsverweilte,ſtürmteein
bewaffneterHaufeim Auftragedesdonati-
ſtiſchenBiſchofsKrispinusund unter Çüh-
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rung einesPrieſtersdas Haus,inwelhem
erſichbefand,richteteallerleiVerheerungen
an und ſchonteauchihnniht.Der Vor-

gang machteAufſehen,Krispinuswurde
zu einerGeldſtrafeverurteilt,brauchteſie
aber aufdieFürbittedes Poſſidiusniht
zu bezahlen.Weit ſ{hlimmererginges
dem fatholiſhenBiſchofevon Baghai,
Marximianus.Mit Schwerternund
Knütteln drangman in einerBaſilika,
welcheneuerdingsden Katholikenzuge-
ſprohenworden war, auf ihn ein,
ſchleifteden ſhwer Verwundeten na>t
über das Steinpflaſterder Kircheund
warf ihn dann von der Höhe eines
Turmes herabaufeinenDüngerhaufen,
wo ihn in der Nachtein zufälligdes
Wegs Kommender auffand,der ihn in

ſeineWohnung brachte.
Der ſolchergeſtaltvon den Sirfum-

zellionenausgeübteTerroris-
mus verhindertenihtwenige,

“

dieinnerlihdazugeneigtwaren,
zur Kirchezurü>zukehren,und
man begreift,daßunter ſolchen
Umſtändenden Katholikenjede
Hoffnungſhwand,auffried-
lihem Wege zu einer Ver-

einigungzu gelangen.Sie
tonnten fürſihanführen,daß
ſiekein Mittel gütliherVer-
ſtändigungunverſuchtgelaſſenhatten.
UnermüdlichhatteAuguſtinusſeinWort
und ſeineF$ederbenüßt,um aufklärend,
belehrendund mahnend für die Sache
der Einheitzu wirken,und dabei ſtets
zur Milde geratenund ſelbſtMilde
walten laſſen.Jetttrat der verhäng-
nisvolleWendepunktein. Die Biſchöfe
von Afrikafordertendas Eingreifender
Geſetzgebunggegen die Donatiſten.

Ein im Juni 404 in Karthagozu-
ſammengetretenesKonzilhattedieFrage
eingehendberaten. Die Meinungen
waren geteilt;es fehltenihtan ſolchen,
welcheangeſichtsder begangenenFrevel-
thatenſtrengenMaßregelndas Wort

redeten,andere dagegen,und unter ihnen
Auguſtinus,verlangtennur vor einer

Erneuerungderſelbengeſhüßtzu ſein,
um ungeſtörtihresAmtes walten und
diekatholiſcheLehreverkündenzu können.
Schließliheinigteman ſihdahin,die
Anwendungeinesvon KaiſerTheodoſius

Abb. 59

KaiſerHonorius

im Jahre 592 erlaſſenenGeſetzeszu
beantragen.Dasſelbebedrohtedie
Häretikermit einer erheblihenGeld-
ſtrafe,die Donatiſtenhattenſihjedo<
ſtetsdagegenverwahrt,daßſiedarunter
begriffenwürden. Auchjeßtwollte das
Konzildas Geſetnur gegen ſolchedona-
tiſtiſcheBiſchöfeangewandtwiſſen,welche
in ihrenSprengelndas Unweſen der

Sirkfumzellionengeduldethatten.Nicht
um andre zu verfolgen,verlangtees die

Hülfeder Staatsgewalt,ſondernum die

eigenenGläubigenzu ſhüßen. Hatte
doh auchder ApoſtelPaulusſi< auf
ſeineEigenſchaftals römiſcherBürger
berufenund es nihtverſhmäht,ſich,
als dieJuden ſeinenTod ſuchten,unter
den Schuß der römiſhenWaffen zu
begeben.

Daß die NachfolgerKonſtantins
wiederholtgegen dieHäretiker
vorgegangen waren, iſtſhon
mehrfa<herwähnt worden,
ebenſoauch,daß ſelbſtder
tolerante Valentinian I. die

Wiedertaufeverboten hatte.
Gratian hattedas Verbot

neuerdingseingeſchärft,großen
Erfolgſcheintes indeſſen,wie
das Beiſpieldes Krispinus
von Kalama beweiſt,nicht

gehabtzu haben.In ihremBeſißſtande
wurden die Donatiſtenunter ihm und

auh unter Theodoſiusniht geſtört.
Weiter gingein von Honoriusnachdem
Tode des EmpôörersGildo erlaſſenes
Geſe. Mit deutlicherSpitzegegen die

Donatiſtenwendete es ſih gegen jede
Entweihungder Kirchen,Störungdes
Gottesdienſtesund Vergewaltigungder
Prieſter.Nichtdas EingreifenderStaats-

gewaltwar alſodas Neue. Daß dieſe
ſichin religiöſeDingeeinmenge,lagſo
ganz und gar im römiſchenStaats-
gedanken,daß viele darin,au< wenn

es ſichjeztnihtmehr um die heidniſche,
ſondernum die chriſtliheReligionhan-
delte,nichtsüberraſchendesoderbefremd-
lihesſehenmochten.Aber von ent-

ſcheidenderBedeutungfür die Folgezeit
war, daß die Konzilsväterein ſolches
Eingreifenausdrüd>li<hverlangten,daß
fiean einem mit geiſtigenWaffen zu
erringendenSiegeverzweifeltenund an
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dieGewalt appellierten.Auchbedeutete
die Anwendung des Theodoſianiſchen
GeſeßesaufdieDonatiſtendieſengegen-
über offenbareineVerſchärfungder bis-

herigenſtaatlihenMaßnahmen.
ówei Biſchöfe,Theaſiusund Evodius,

wurden als Geſandtean den faiſerlihen
Hofgeſchi>t,die Bitte des Konzilsvor-
zutragen.Dort aber waren ihnenſhon
andere zuvorgekommen.Sunächſthatte
Rrispinusden Mut gehabt,gegen die

wegen Mißhandlungdes Poſſidiusihm
an den KaiſerzuzuerkannteStrafe

appellieren;er

hatte dadurch
die Aufmerfk-
ſamkeitdes leßz-
teren neuer-

dingsauf die

Vorgänge in

Afrikagelenftt.
Vor allem aber

war es der

ſhwer betrof-
feneBiſchofvon

Baghai,der,wie
es ſcheint,in

eigenerPerſon
ſeineRechtedort
anhängig ge-
machthatte,

und mitihmder |}

BiſchofServus
von Thuburſi-

T9

wandten. Ein neues KonzilinKarthago
vom Jahre405 richtetedas dringende
Verlangenan die Behörden,das Geſeßz
auchin den übrigenProvinzendurh-
zuführen.Am ſ{<limmſtenſtandes in
der näherenUmgebung von Hippo.
Dort trieben die Sirkfumzellionennoh
jahrelangihrUnweſenund fügtenzu
den altenSchandthatenneue hinzu,in-
dem ſiemit Vorliebe den von ihnen
ergriffenenftatholiſhenPrieſternKalk
und Eſſigin dieAugen ſhütteten.Doch
kann Auguſtinusmelden,daß auchjeßt

wieder Segen
dem Uebel ent-

ſproßteund der

EiferderUatho-
likenda um ſo
lebhafterent-
brannte,wo ſie
derartigeVer-
folgungenzu
erduldenhatten.
Er ſelbſthörte
niht auf, M

Wort und

SchriftdieSache
derKirchegegen
dieSchismatiker
zu vertreten.

Mehreresvon

ſeinendamali-
gen Arbeiteniſt

faburium,wel-
chem ähnliches
widerfahren

war. So geſhah
es, daß KaiſerHonoriusunabhängig
von dem Verlangendes Konzilsim
Jahre405 eineReihevon geſeßlichenBe-

ſtimmungenerließ,welcheausdrüdlichdie
Unterdrückungdes donatiſtiſhenSchismas
bezwe>ten.Die Anhänger desſelben,
insbeſonderediejenigen,welchedieTaufe
wiederholen,werden mit Güterkonfis-
kation und Geldſtrafenbedroht.Im
prokonſulariſchenAfrikaſcheintſih der

Erfolgſhonbald gezeigtzu haben,in-
dem jeßtzahlreicheDonatiſtenzur katho-
liſhenKirchezurü>kehrten.Selbſtvon ehe-
maligenSirkumzellionenweißAuguſtinus
zu berichten,daß ſieſihwieder einem

friedlihenund ehrbarenLeben zu-

Abb. 40 - KaiſerHonoriusaufdem Diptychonvon Aoſta

E
—T/, as ani

28 N = {| verlorengegan-
“

PROBVS-TAMVIVS.Y.€ CONS-ORD:JY PROBVSTEEN ONS. ORD-
gen. Erhalten
haben ſih die
vierBücherge-
gen den Gram-

matiker Kresfkonius,zweiBüchergegen
Gaudentius,einBriefan den Rogatiſten-
biſchofVinzentius,dieAbhandlungüber

*

die einmaligeTaufe.Wichtigſinddarin
vor allem die Ausführungengeworden,
mit denen er das Eintretender weltlichen
Machtverteidigt.

Man hatihm daraus in der Neu-

zeiteinen {weren Vorwurfgemacht,
um ſomehr,als er ſelbſtin früheren
JahrenjedeAnwendung von Swang
im Bereichedes religiöſenLebens ab-

gelehnthatteund alles von der Kraft
des Wortes und der göttlihenGnade
erwartete. In erſterLinie war es der

Erfolg,welcherihnmit dem ausſöhnte,
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was urſprünglihgegen ſeinenWillen
geſchehenwar. Immer wieder machter

geltend,daß die Geſeßeden einen,die
ſhon längſtgerne gekommen wären,
dies dur<hden Schußermöglichten,den

ſieihnengegen den Sorn ihrerPartei-
genoſſengewährten;daß ſieandere,die
bisherſorglosim Irrtum dahingelebt,
aufmerfſamgemachtund den Irrtum

hättenerkennenlaſſen;daßendlichſolche,
die nur dem äußerenDru>e folgend
ſih der katholiſhenGemeinſchaftan-
ſchloſſen,allmählihauchinnerli<humge-
wandelt und von der Wahrheitihrer
Lehreüberzeugtworden ſeien.Die Er-

fahrunghatgelehrt,ſagter in einem

Briefe,„daß es vielen genüßt hat,
zuerſtdurh Surht oder auh durch
Schmerzengenötigtzu werden,damit
ſie nachherbelehrtwerden ftonnten,
oder auchdamit ſiedas,was ſieſchon
gelernthatten,dur<hdie That be-

folgten“.Und in einem andern: „Hätte
man ſienur geſchre>tund nichtbelehrt,
ſowäre das eineunredliheVergewalti-
gung geweſen;hätteman ſieumge-
ehrt nur belehrt,nihtauh geſchre>t,
ſohätteman ſie,die dur<hlangeGe-
wöhnung verhärtetwaren, nur ſ{hwer-
dazu gebracht,den Weg des Heilszu
ergreifen“.

:

Aber er blieb hierbeiniht ſtehen,
ſondernunternahmes, das Eingreifen
der weltlichenGewalt grundſäßlihzu
rechtfertigen.Entſcheidenderſchienihm
namentli<hdas Gleichnisbei Lukas,wo
der Hausvaterzu ſeinenKnechtenſagt:
zwingt alleeinzutreten,die euh be-

gegnen. Die obrigfeitliheGewalt,führt
er aus, iſtvon Gott,wozu aber hat
ihr Gott Macht gegeben,wenn nicht
zur Verhinderungdes Böſen? Darum

ſtrafendie GeſetzeDiebſtahl,Ehebruch
und allemöglichenVerbrechen,— aber

iſtniht die Untreue gegen Gott das

größtevon allen? Darum würde die

ObrigkeitihrePflihtvernachläſſigen,
wenn ſieden falſchenReligionenfreien
Lauflaſſenwollte,und diesum ſomehr,
als ein wohlgeordnetesGemeinweſen
die religiöſeEinheitſeinerGlieder ver-

langt.Auchjeßtaber ſhre>ter vor

extremenMaßregelnzurü>,niht nur

weil er von Natur zur Milde neigt,

ſondernin KonſequenzſeinerTheorie.
SelbſtfürdieMordgeſellen,welchezwei
Prieſter,Reſtitutusund Innozenz,um-
gebrachthatten,legter ſeineinſtändige
Fürbittebei dem Tribun Marzellinus
und dem ProkonſulApringiusein.
Gott,ſagt er zu dem letzteren,hat dir
das Schwertgegebenzur Beſtrafung
des Böſen, aber ein anderes iſtdie
bürgerlicheGeſellſhaft,ein anderes die

Rirche.Dort waltetdieStrenge,hierdie
Milde. Die Anwendung von 3wang iſt
nur ſolangegut,alsſiedem Schuldigen
die Möglichkeitder Beſſerungverſtattet.
Wo die ſtaatlihenBehördendarüber
hinausgehen,wo ſiedieirrendenBrüder
mit dem Tode beſtrafen,thun ſiees

im Widerſpruhmit den von Auguſtin
entwi>eltenGrundſätzen.

SpätereSeiten haben dieſeUnter-
ſcheidungennihtgemacht.Aus den ge-

ſchichtlihenVerhältniſſenlosgelöſt,unter
denen ſieentſtandenwaren, die ſieihm
gewiſſermaßenabgenötigthatten,haben
die AusſprücheAuguſtinsüber diePflicht
der Staatsgewaltund die wohlthätigen
Wirkungender Swangsmitteldazu ge-
dient,jedesEingreifenderweltlihenMacht
zu Gunſtender Kircheund gegen die

Häretikerzu re<htfertigen.Auf ſieberief
man ſi<h,um LudwigXIV. zur Auf-
hebungdes Edikts von Nantes zu be-

ſtimmen.Den Biſchofvon Hippokann
man billigerweiſeniht dafürverant-

wortlihmachen.Beurteilt man jene
Ausſprüchedagegenim Suſammenhange
mit den zeitgeſhichtlihenThatſachen,
erinnertman ſihan den Eigenſinnder
Donatiſten,die,wie Optatusvon Mileve

ſagt,einen kleinen Sunken zu einer

großenSFeuersbrunſtentfachten,an den
Terrorismus der Sirfumzellionen,vor

dem jedeRechtsſicherheitund jedegeſell-
ſchaftliheOrdnungſihauflöſte,ſomag
man ſiezwar im Prinzipund’ um der

Folgenwillen bedenkli<hfinden,aber
nachLage derUmſtändeſindſievollauf
begreiflich.

Im Juni 411 fandin Karthagoein
Religionsgeſprähzwiſchenden fkatho-
liſchenund dendonatiſtiſhenBiſchöfenſtatt.
Auf den Wunſchder erſterenhattees
derKaiſeranberaumt und den Donatiſten
unter ſ{hwerenStrafenbefohlen,ſi
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dazu einzufinden.Sie ſäumtennict,
dem Befehlenachzukommen,zogen ſo-
gar mit großemPomp in dieStadt ein
und gabenihreSahl auf 279 an, ſo=
daß ſienur wénigvon der der Katho-
liken übertoffenwurden. Den Vorſitz
führteder Tribun Marzellinus,der
hiezudurchſeinenihtgewöhnlichetheo-
logiſcheBildung,ſeinenrechtlihenKa-
rakter,ſeinemaßvolleGeſinnungund
ſeineſtaunenswerteGeduld vorzüglich
geeignetwar. Es iſtniht nötig,auf
die Verhandlungennäher einzugehen.
Man hatſieeine traurigeKomödie ge-
nannt,und in der That,eineKonferenz
über religiöſeFragen,zu welcherder
eine Teil befohlenwird,der ein faiſer-
licherBeamter vorſißt,würde uns heut-
zutage ſhwerlih als das geeignete
Mittel erſcheinen,einen alten Gegenſaßz
auszutragen.Aber aufGrund des ſehr
vollſtändigerhaltenenMaterials fann
tein Sweifeldarüber beſtehen,daß es

den katholiſchenBiſchöfenund vor allem

Auguſtindurhaus ernſtdamit war.

Vollkommen überzeugtvon der Güte

ihrerSacheund der Nichtigkeitder zur

RechtfertigungdesSchismasvorgebrachten
Argumente,war es ſeitJahren ihr
ſehnlihſterWunſch geweſen,das eine
wie das andere öffentlihzu dokumen-
tieren. Die Donatiſtendagegenwaren
jederVerhandlungaus dem Wege ge-
gangen, jetzthieltein faiſerliherBefehl
ſiefeſt,und ſiemußten Rede ſtehen.
Die Erklärungder Katholiken,aufihre
Biſchofsſißeverzichtenzu wollen,falls
es ſih ergäbe,daß ſieim Unrecht
wären, dagegen den Donatiſtendie
ihrenzu belaſſen,fallsdieEntſcheidung
gegen dieſeausfiele,entſprangihrer
Siegesgewißheit,aber ſiewar durhaus
ehrlihgemeint.Kurz vor Beginn der

VerhandlungenhieltAuguſtineine Pre-
digtüber den Sriedenund die Liebe.
Er ermahntedarin die Gläubigen,ſi
ruhigzu verhalten,nihtin die Sißun-
gen einzudringen,jaſogarden Ort zu
meiden,wo dieſelbenſtattfanden,um

feinenAnlaßzu Verwi>lungenzu geben,
ſondernſtattdeſſenfür einen guten
Ausgang zu beten. „Wir werden“,
ſagteer, „füreuh disputieren,betet

ihrfür uns. Unterſtüßteuere Gebete

Frhr. v. Hertbing, Auguſtin

durh Saſten und Almoſen,verleiht
ihnenſo die Schwingen,auf denen ſie
zu Gott empor fliegen.Indem ihrdies
thut,ſeitihrvielleihtuns von größerem
Nußgenals wir euh. Denn feiner von

uns vertraut aufſi ſelbſtin der bevor-
ſtehendenDisfuſſion,Gott iſtunſereganze
Hoffnung.Die Wahrheitallein wird

ſiegen,der Siegder Wahrheitaber iſt
dieLiebe.“

Das Endurteil des Marzellinusfiel
gegen die Donatiſtenaus. Ein Geſetz
des KaiſersHonoriusaus dem Beginne
des folgendenJahresund ein zweites
aus dem Jahre 414 bedrohtenſie,
Geiſtliheund Laien,mit verſchieden
abgeſtuftenGeldſtrafen,die erſteren
außerdemmit Verbannung.IhreKirchen
und Kirchengüterſolltenden Katholiken
zufallen.Auguſtinund Poſſidiuswiſſen
von zahlreihenKonverſioneninfolge
des Religionsgeſprächszu erzählen,im
protonſulariſchenAfrikawar das Schisma
ſhon vorherfaſterloſhen;trozdem
hieltes ſihno< längereSeit an ein-

zelnenſeinerHauptſißze,ſo im mauri-

taniſhenSäſareaund in Timgad. An

erſteremOrte machteAuguſtinusbei
vorübergehenderAnweſenheiteinen ver-

geblichenVerſuch,den BiſchofEmeritus
herüberzu ziehen.Er berichtetdarüber
in einer eigenenSchrift.Der Biſchof
von Timgad,Gaudentius,erklärtedem
faiſerlihenAbgeſandten,Dulzitius,daß
er und die Seinigenſihlieberin ihrer
Kircheverbrennen als dem Schisma
entſagenwollten.Es geſchahihnenkein
Leids,vielmehrverſuchteauf des Dul-

zitiusVeranlaſſunghinAuguſtinin zwei
an Gaudentius gerichtetenBüchernden
HalsſtarrigeneinesBeſſerenzu belehren.

An eine energiſheDurchführungder
gegen die HäretikergerihtetenGeſetze
darfman nihtdenken. Schondiehäufige
Erneuerungderſelbenſprichtdagegen.
Man hatweit mehr den Eindru>,daß
ſichdieBeamten ihrerbedienten,deren
Geſinnungenoder deren Tntereſſenſie
entſprachen,als daß ſiedie feſteNorm
ihreramtlichenThätigkeitgebildethätten.
SchwermußteMarzellinusſeinVerhalten
büßen. Sein Schi>ſalwirftein grelles
Lichtauf die heilloſenZuſtändejener
SM Jahre 215 emporte M

6
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Heraflian,der Statthaltervon Afrifa,
gegen den Kaiſer,wurde aber geſchlagen
und von ſeineneigenenSoldaten um-

der ihn beſiegtgebraht.Marinus,
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hatte,erſchienmit fkaiſerlihenVoll-

machten,um alleSchuldigenzur Strafe
zu ziehen.Der Verleumdung,vielleicht
auh dem Gelde der Donatiſtengelang
es, Marzellinusin die Sachezu ver-

wideln. Auguſtinsund der übrigen
BiſchöfeBemühungen,die ſogareine
Geſandtſchaftan den taiſerlihenHof
ſchi>ten,fruchtetennihts.Nochehedie

letterezurü>gekehrtwar, hatteMarinus
den Marzellinusund ſeinenBruder im

Gefängniſſehinrichtenlaſſen.
Die Büchergegen Gaudentius bilden

den Schlußder ausgedehnten,auf den
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Donatismus bezüglichenſchriftſtelleriſhen
ThätigkeitAuguſtins.Suvor hatteer

nocheinen kurzenAbrißder in Karthago
geführtenVerhandlungenverfaßt,ſowie
ein Sendſchreibenan die dem Schisma
anhangendenLaien. Mehr als zwanzig
Jahre langhatteer einen großenCeil
ſeinerKraftdafüreingeſetzt,diekirchliche
Einheitin Afrikawieder zu gewinnen.
Was er in Wort und Schriftfür die

Dertiefungund KlärungderAnſchauungen
von der Kircheund der Wirkſamkeitder
Sakramente geleiſtethat,iſtzum unver-

lierbarenBeſitzeder ftatholiſhenDenf-

weiſegeworden.Das war der bleibende

Gewinn, welchender hundertjährige,
aus nichtigenUrſachenhervorgegangene
Religionskrieggebrachthatte.Dem rüd-
wärts ſchauendenAuge bildetdieſerKrieg
mit allem Unerfreulichen,das er ein-

ſchließt,nur mehr den düſterenHinter-
grund,von dem ſichleuchtenddieGeſtalt
des großenKirchenvatersabhebt.

*

SchonſeitJahrenaber war es niht
die in ſtetenWiederholungenſi<her-
gehendeAuseinanderſezungmit den

Donatiſtenallein,welcheſeinegeiſtige
Kraftin Anſpru<hnahm. Eine andere

Fragehattebegonnen,die Chriſtenheit
aufzuregen,eine neue Jrrlehrehatte
ihrHaupterhoben,um ſogefährlicher,
als ſiein ihremUrſprungevon Männern
vertretenwurde,denen der Ruf großer
Frömmigkeitvorangingund daherauch
dieGunſtſtrenggeſinnterKreiſebegegnete;
um ſo’verderblicher,als ſiein ihreKon-
ſequenzenentwid>elt,das innerſteWeſen
des Chriſtentumsaushöhlenund ver-

nichtenmußte. Es handelteſihum die

Frageder göttlihenGnade. Kann der

Menſchaus eigenerRraftdas Gute thun
und ſeinHeilwirken,oder bedarfer dazu
höhererHilfe?Und worin beſtehtdieſe
und wo beginntſie? Thun wir ſelbſt
den erſtenSchritt,indem wir das Gute

wollen,und bedürfenwir nur der unter-

ſtüßendenGnade,damit wir nihtalsbald
wieder erlahmen? Oder kommt dieGnade
bereitsdem Willen zuvor, ſodaßwir ohne
ſiedas Gute nihteinmal wollen könnten?
Und wie kommt es, daß die einen auf
ſolcheWeiſedurh die zuvorkommende

Gnade zum Guten geführtwerden,die
andern niht? Etwa darum,weil Gott

vorausſieht,daßdieeinendieangebotene
Hilfebenutzen,dieandern ſieverſhmähen
werden ? Das würde beſagen,daß Gott

zwar alleMenſchenzum Heileführen
will,ſeinWille aber im Einzelfallan

dem mächtigerenWillen des Geſchöpfs
ſcheitert.Will alſoGott nihtalle zum
Heileführen,ſondernnur die,welcheer
von Ewigkeitherdazuauserſehenhat?
Wenn das eine harteLehreſcheint,wenn

wir ſtattdeſſenannehmenſollen,daß
Gott feinem ſeineſtüßendeHandentzieht,
der darnachverlangt,wenn ſomitder
Anfangdes Guten in den freienWillen
des Menſchenverlegtwird,ſofragtes
ſihdann weiter: was bedeutet die Er-

löſungdurchChriſtus?Möglicherweiſe
beſtehtſienur darin,daß die erhabene
Lehre,die er verkündigte,und das Bei-

ſpielſeinesvollkommenen Lebensuns
behilflihſind,gut und vollkommen zu
werden. Unentbehrlihfüreinen jeden
wäre ſieaber alsdannnicht,und in der

Chat gab es ja auh im heidniſchen
Altertumeguteund tugendhafteMänner.
Aber dann darfman auchnihtlänger
von einer verderbten Menſchennatur
reden,von einer Erbſünde.Und dann

beſagtdieTaufeder unmündigenKinder
feine Sündenvergebungund auch die,
welcheungetauftſterben,brauchenniht
des Heilsverluſtigzu gehen.

Behutſam,in vorſichtigerSurü>-

haltung,demnächſtauh in abſichtlicher
VerſchleierunghattePelagiusBehaupt-
ungen aufgeſtellt,welhe zu ſol<hein-
ſchneidendenKonſequenzenfürdieLehre
und Praxisder Kirchehinführten.Brite
von Geburt,tauchter zum erſtenmale
unter dem Pontifikatedes Damaſus in
Rom auf,wo er, ohneeiner Élöſterlihen
Gemeinſchaftanzugehören,das ſtrenge
Leben eines Mönchs führte.Er war

litterariſhgebildet,auh mit griechiſcher
Philoſophievertraut. Um die ſchlaffen
Chriſtenaufzurütteln,predigteer, daß
Gott nihtsUnmöglichesverlange,dem
MenſchenvielmehrdieKraftinnewohne,
das Gute zu thun,wenn er nur wolle.

Dabei war ſein ſittliherMaßſtabkeines-
wegs ein niedriger;den Reichenriefer
zu, daß ſieniht in das Himmelreich
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eingehen würden, wenn ſieſih niht
ihrerGüter entäußerten.So gewann
er die Freundſchaftvon Männern, auf
welchedie Chriſtenheitvoller Bewun-

derungſah,eines Paulinusvon Nola,
eines Pammachius,und der frommen
FrauenProba,Melania,Demetrias. Er

ſtandmit angeſehenenBiſchöfenin brief-
lichemVerkehr,auh Auguſtinushatte
Günſtigesvon ihm gehört.

Von anderem Schlagewar ſein
Schülerund FSreundsäleſtius.Als
ehemaligerAdvokat und gewandterDia-
lektikerzu grundſätzlicherDisfkuſſionge-
neigt,ſtellteer Behauptungenauf,welche
Aufſehenmachenund Widerſpruchher-
vorrufenmußten. Gleih zu Anfang
ſcheinter ſihgegen die kir<liheLehre
von der Erbſündegewandtund gelehrt
zu haben,daß der Swe> der Kinder-

taufenihtSündenvergebungſei.Vor
Alarihflühtendkamen beide Männer

nah Nordafrika.Vielleichtwollten ſie
den Verſuchmachen,Auguſtinusfürſi
zu gewinnen,obgleihgeradeein Saß
in den KonfeſſionendesPelagiusheftigen
Widerſpruhhervorgerufenhatte.Zu
einer näherenBerührungfam es jedoch
nicht,Pelagiusreiſteplößlihwieder ab,
während Säleſtiusblieb und Schritte
unternahm,in Karthagozum Prieſter
geweihtzu werden. Aber der Mailänder
Diaton Paulinuswar ihmzuvorgekommen
und legteden zum Konzilverſammelten
Biſchöfen,wahrſcheinlihim Jahre412,
ſehsformulierteAnkflagepunktevor. Sie

bezogenſih auf den FallAdams und
dieFolgendesſelbenfürdas Menſchen-
geſchlecht,ſowieim engſtenSuſammen-
hange damit auf die Erlöſungdurch
Chriſtus.Säleſtiuswurde verurteilt;
er begab ſi<hna< Epheſus,wo er

Prieſterwurde,und von da nah Kon-

ſtantinopel.Pelagiuswar nah Palä-
ſtinagegangen.

Beide Männer mochtenniht ohne
Grund annehmen,daß im Oriente der
Boden fürihreAnſhauungengünſtiger
ſei.Immerhin ſcheinendieſelbenauh
in AfrikanihtohneEindru> geblieben
zu ſein.Durchden Tribunen Marzellinus
wurde Auguſtinveranlaßt,ſi<hdamit zu
befaſſen.Wie er ſihzu denſelbenſtellen
würde,tonnte freilihfeinen Augenbli>

zweifelhaftſein.Vom erſtenTage ſeiner
Bekehrungan hatteer nihtaufgehört,
die göttlicheHilfezu preiſen,ohnewelche
menſhliheOhnmacht nihts vermag.
Was ſchonin den früherenSchriften
einengelegentlichen,aber unzweideutigen
Ausdrud> gefundenhatte,durhdrangwie
in lauten Afforden die im Jahre400
verfaßtenBücherderKonfeſſionen.Jedes
Blatt beinahelegtSeugnisab für die

ſiegreiheMacht der zuvorkommenden
Gnade. Hierbefandſi<hdas Gebet,
an dem PelagiusAnſtoß genommen
hatte:„gib,was du befiehlſt,und be-

fiehl,was du willſt“.Hierund ander-
wärts wiederholter immer wieder ſeinen
Lieblingsſpruh:„was haſtdu, Menſch,
das du nihtempfangenhätteſt?!Nun
trat an ihndieAufgabeheran,die Lehre
von der Gnade in Uebereinſtimmungmit
den Ausſprüchender h.Schriftund der
Väter ſyſtematiſhund allſeitigzu ent-
wideln und namentli<hauchdie Frage
nachder Prädeſtinationzu beantworten.

Seinen Ausführungenlauſchteals-
bald die ganze Kirchedes Abendlandes.
Die im Jahre412verfaßtenBücherUeber
Sündenſhuldund Sündenvergebung“
handelnvon der Erbſünde,der Kinder-
taufeund der rechtfertigendenGnade,
den Punktenalſo,aufwelcheſihzunächſt
dieAufmerkſamkeithatterihtenmüſſen.
Die VertreterderNeuerungwerden darin
mit Schonungbehandelt,ihreNamen
nichtgenannt.Der gleichenSeit gehört
die SchriftUeber Geiſtund Buchſtabe“
an, welchedieNotwendigkeitder inneren
Gnade im Gegenſaßezur äußerendes
Geſetzesvertritt.

Pelagiusliebtees, ſi<im Hinter-
grunde-zu haltenund nur im engen
Kreiſeder FreundeſeineGedanken offen
auszuſprehen.Ein wichtigesDenkmal
ſeinerLehreiſtder Brief,den er im

Jahre 415 an die inzwiſchenin ein

KloſtereingetreteneDemetrias geſchrieben
hat.AuchſeinBuh „Ueberdie Natur“
war vielleichtnihtfürdieOeffentlichkeit
beſtimmt.Man iſtüberraſcht,zu ſehen,
wie ſchnelltroßdemdie neue Lehrebe-
kannt wurde. Aus Syrafuswandte ſich
Hilariusan Auguſtinund erbat ſi
Belehrung,dieihm dieſerin einem aus-

führlihenBriefezuteilwerden ließ.
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Bald darauf kam das erwähnte Buch
des Pelagius in ſeineHände;zur Wider-

legungdesſelbenſchrieber die Abhand-
lung„Ueberdie Natur und die Gnade“
und unmittelbardaraufgegen eineVer-

teidigungsſchriftdes Säleſtiusdieandere
Ueberdie vollkommene Gerechtigkeitdes

Menſchen“.Beide entſtammendem
Jahre415.

Inzwiſchenwar es Pelagiusdurch
Ausflüchte,halbeWahrheitenund völlig
unwahreAusſagengelungen,zweipalä-
ſtineniſheSynoden,zu Jeruſalemund
zu Diospolis,zu täuſhen.Auchin Rom
beſaßer zahlreiheFreunde. Um ſo
wachſamerwar man in Afrika.Im
Jahre 416 fandendort zweiBiſchofs-
verſammlungenſtatt,dieeineinKarthago,
die andere im numidiſhenMileve;auf
der letzterenwar Auguſtinusanweſend.
Beide richtetenSchreibennah Rom an

PapſtInnozenz. Nichtlangedanach
erhieltderſelbenoc eindrittesSchreiben
von fünfafrikaniſchenBiſchöfen,unter

denen ſihebenfallsAuguſtinusbefand.
In allen dreien wird auf die Gefahr
der neuen Lehrehingewieſen,welchedie
Gläubigenbeunruhigeund ihnendas
Vertrauen aufdiegöttliheGnade raube.

Ausdrüd>lihbetonen ſie,daß es niht
aufdieVerurteilungdes Pelagiusabge-
ſehenſei,ſondernaufdieSurü>weiſung
von Lehrmeinungen,welchemit den

beſtimmtenWorten der heiligenSchrift
im Widerſpruhſtünden.In ſeinem
Antwortſchreibenbelobte der Papſtdie
afrikaniſchenBiſchöfe,daß ſienah der
alten Regelgehandelthätten,„wonah
man, was immer in den entlegenſten
und entfernteſtenProvinzenverhandelt
wurde,nihtfrüherendgültigentſcheiden
dürfe,als bis es zur Kenntnis des

römiſchenStuhlesgelangtſei,damit
jedesgerehteUrteildurchſeinAnſehen
bekräftigtwerde“. Sodann beſtätigteer

ihre dofktrinalenAuseinanderſetzungen
und erklärtePelagiusund Säleſtiusfür
ausgeſchloſſenaus der Kirhe. Trotzdem
gelanges den beiden,alsInnozenznoh
im ſelbenJahre,417, geſtorbenwar,
dur<hüberaus geſchi>tabgefaßteVer-
teidigungsſchriftenſeinen Nachfolger
Zoſimusgünſtigzu ſtimmen,ſodaßdieſer
ſogarden afrikaniſchenBiſchöfenüber-

eiltesVorgehenzum Vorwurfemachte.
Daraufhinverſammeltenſichdieſeaber-
mals, zweihundertundſiebzehnan der

Sahl, um ihrenPrimas Aurelius in

Karthagound verfaßteneinen neuen,

durchdie Akten der früherenKonzilien
unterſtühtenBericht,indem ſiezugleih
den Papſtbeſhworen,ſi<hnihtdur
trügeriſheMachinationentäuſchenzu
laſſen,und jedenfallsohneeine erneute

Unterſuchungdie früherengegen die
beiden HäreſiarhengefälltenEntſchei-
dungennihtaufzuheben.Erſtim Mai

des folgendenJahrestrafdie päpſtliche
Antwort in Afrifaein. Dieſelbebetonte
mit großemNachdru>edieAutoritätdes
heiligenStuhles,verwahrteſih gegen
dieAuffaſſung,alshättedurchdas vorige,
jenenTadel ausſprehendeSchreiben,die
Lehre des säleſtiusgebilligtwerden
ſollen,undteilte im übrigenden Biſchöfen
mit,daß in Uebereinſtimmungmit ihren
Wünſchenan den von PapſtInnozenz
erlaſſenenUrteilennichtsgeändertworden
ſei.Noch bevor ſiedieſeAntwort er-

haltenhatten,waren dieBiſchöfeneuer-

dingsinKarthagozuſammengetretenund

hattenin aht Säßen die Lehre des

Pelagiusverdammt. Aber in Rom war

man ihnendiesmal zuvorgekommen.Auf
Grund wiederholterUnterſuhunghatte
derPapſtüber dieſenwie überSäleſtius
das Anathemausgeſprohen.Durchein
an alleBiſchöfedes Erdkreiſesgerihtetes
Schreiben,eine ſogenannteTraftatoria,
wurde dieEntſcheidungverkündet. Nicht
alleunterwarfenſih.AchtzehnBiſchöfe
verweigertendie von Soſimusgeforderte
Unterſchrift,an ihrerSpiheJulianus
von Eklanum, der von nun an die

Führungübernahm,währendPelagius
vom Schauplaßzeverſhwand.Auchdie
weltlicheBehördebliebnihtzurü>.Im
Jahre418 erließKaiſerHonoriusein
Edikt,worin er dieneuen Retzermitſamt
ihremAnhange aus Rom verwies und
die Schuldigenmit ſtrengenStrafenbe-
drohte.Das Jahr daraufſchrieber an

Aurelius von Karthagound ſ{härfte—

merkfwürdiggenug — dem Primasein,
von allenBiſchöfenzu verlangen,daß
ſienochmalsihreNamen unter dieVer-

urteilungdes Pelagiusſeßten.Croß
alledem ſcheintSäleſtiusſeineSache
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nichtverloren gegebenzu haben. Als
dem Nachfolgerdes Soſimus,Bonifazius,
in der Perſondes Eulalius ein Gegen-
papſtentgegengeſtelltwurde,tehrteer
nah Rom zurü>,in der Hoffnung,aus
der entſtandenenVerwirrungNuten zu

ziehen.Aber Eulaliuswurde vom Kaiſer
in die Verbannunggeſchi>t,die Straf-
beſtimmungengegen dieHäretikerwurden

mehrmalsin Erinnerunggebracht,und
von 421 an verſhwindetauh von

ZäleſtiusjedeSpur.In abgeſhwächter
Form, als ſogenannterSemipelagianis-
mus, erhieltſihdieIrrlehrenoh längere
óeit,namentlichinGallienund Britannien.

._ Im folgendenſollnur no<hkurzvon

den BemühungenAuguſtinsdieRedeſein,
durchſeineAbhandlungenund Kontro-

versſchriſtender ÜrchlihenLehrezum
Siegezu verhelfen.

óuvoriſtſhondaran erinnertworden,
daß Auguſtinin den Ausführungen,zu
denen ihmdieNeuerungdesPelagiusden
Anlaßbot,nihtnur ſeineaußerordent-
licheſpekulativeBegabungund das reiche
theologiſheWiſſenverwertete,das er

ſichinmehrals zwanzigjährigemStudium

Abb. 42 - Benozzo Gozzoli- Auguſtinusin der Efſtaſe

angeeignethatte,ſonderndaß er vor

allemauchdieErfahrungenſeineseigenen
innerenLebens mitbrachte.Nirgendwo“,
iſtneuerdingsvon ihm geſagtworden,
ſprichter überzeugter,ſhli<hterund groß-
artiger,als wo er dieGnade preiſt,die
den Menſchenaus dem Sündenſtande
herausreißt.“

Von überwiegendhiſtoriſhemoder,
wenn man will,juriſtiſhemKarafter iſt
das BuchUeber dieVerhandlungenmit
Pelagius“,worin AuguſtindieVorgänge
auf dem Konzilvon Diospoliseiner
genauen Prüfung unterzieht,um zu
zeigen,daß damals nichtdie Häreſie,
ſondernnur die Häretikerfreigeſprohen
wurden. Eine Spitzegegen die pela-
gianiſheLehreenthältdie an einen

gewiſſenDardanusgerichteteAbhandlung
Ueber die GegenwartGottes* und mit

großerAusführlichkeitund dogmatiſcher
Beſtimmtheitſprichter über dieſelbein
einem um jeneSeit geſchriebenenBriefe
an Paulinusvon Nola. — óâu denen,
die dur des PelagiusſtrengenWandel
und ſeinezweideutigenAusſprüchege-
täuſchtworden waren, hatteauh der
bei früheremAnlaßerwähntePinianus
mit ſeinerGattin Melania und ſeiner
SchwiegermutterAlbina gehört,die,wie

es ſcheint,in Paläſtina
mit demſelbenzuſammenge-
troffenwaren. Immerhin
hattendieſegeglaubt,Augu-
ſtinsMeinung einholenzu
ſollen.Er entwi>elte ſie
ihnenin den beidenAbhand-
lungenüber dieGnade Chriſti
und über die Erbſünde.

Wie ſehr die Häreſie
den innerſtenLebensnerv
des Chriſtentumstraf,und
wie dur<hden Angriffauf
die Gnade eine Reihevon

_Lehrbeſtimmungenmit be-

troffenwerden mußte, iſt
gleih anfangsangedeutet
worden. So tam es, daß
niht nur die eigentlichen
Streitpunfte,ſondernauh
andere,mehr oder minder

enge damit zuſammen-
hängendeFragen Auguſtin
zur Entſcheidungvorgelegt
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wurden. Um das Jahr 418 wünſchte
der BiſchofOptatusſeineAnſihtüber
den Urſprungder Menſchenſeelezu
erfahren.Auguſtinus,der hierüberbis
zuleßtzu einer ſicherenMeinung nicht
gelangte,machte in ſeinerAntwort
hierausfein Hehlund hieltnur dafür,

__ daß man ſi<hhütenmüſſe,durchdieeine
oder andere Erklärungsweiſedas Dogma
von der Erbſündein Frage zu ſtellen.
Den gleichenGegenſtandbehandelteer
kurzdanachin einem beſonderen,vier

BücherumfaſſendenWerke. Eine andere

FragelegteihmeinhoherStaatsbeamter,
Valerius,vor, der ſihwie vieleLaien
in der damaligenseit lebhaftfür
theologiſheFragen intereſſierte.Den

ManichäerngegenüberhatteAuguſtinus
früherimmer wieder daraufhingewieſen,
daß alles aus Gottes Hand Hervor-
gegangenegut ſei.Fieler nun niht
aber ſelbſtin den Irrtum der Manichäer
zurü>,wenn er gegen diePelagianerdie
Verderbtheitder menſhlihenNatur be-

hauptete?Und wie weit reihtdieſe
Verderbnis? Iſtetwa alleskörperliche
Leben davon betroffen?Und wenn die
Sünde des erſtenElternpaaresſichfort-
ſeztvon Geſchlechtzu Geſchleht,wie
ſtehtes dann mit der Ehe? Hattendie
PelagianerRechtmit dem Vorwurfe,
daß AuguſtinusdurchſeineTheorievon
der Vererbung der Sünde die Ehe
verdamme? Er hättedaraufverweiſen
tönnen,daß er im Gegenteileſhon vor

zwanzigJahren das chriſtliheInſtitut
der Ehe gegen die Angriffeverteidigt*

habe,welcheJovinianund ſeinAnhang
vom Standpunkteeiner falſchenAsfeſe
aus dagegenzu rihtenpflegten.Aber
die jeztin anderem Suſammenhange
aufgetretenenZweifelund Bedenken be-

wogen ihn,den Gegenſtandno<hmalsin
zweiaufeinanderfolgendenAbhandlungen
zu erörtern.

Den VorwurfdesManichäismushatte
insbeſondereJulianusvon Eklanum er-

hoben. Bis zuletztblieb dieſerſein
Hauptgegner.Zunächſtveranlaßtenihn
zweivon demſelbenherrührendeBriefe,
welchePapſtBonifaziusihm zugeſandt
hatte,zu einerGegenſchrift.Dann ſtellte
er einem vierbändigenWerke Julians
ein ſolhesvon ſê<hsBücherngegenüber,

und als dieſerhieraufin einem acht
Bücherumfaſſendenantwortete,begann
Auguſtineine no<hmaligeWiderlegung,
an derenVollendungihnjedohder Tod
verhinderte.Beſonderswertvoll ſind
ſodannverſchiedeneAbhandlungen,in
welchenerdieLöſungvon Schwierigkeiten
und Bedenken unternahm,die ihm aus

befreundetenKreiſengegen ſeineLehre
von Gnade und Vorherbeſtimmungent-

gegengebrachtwurden. So die beiden
an die Mönche von Hadrumetum ge-
richteten,über Gnade und Willensfreißeit“
“und über „Zurechtweiſungund Gnade“,
ſowiezwei andere zur Belehrungund
BeruhigunggalliſherMönche,über „die
Vorherbeſtimmung.derHeiligen“und über

„dieGnade der Beharrlichkeit“.Nament-

lihdas kleine,unter den an die afri-
kaniſhenMönchegerichtetenan zweiter
StellegenannteBuchiſtzum Verſtändnis
der auguſtiniſhenGedanken von großer
Bedeutung.

Das donatiſtiſheSchismahattenah
Veranlaſſungund Verlaufnur dieKirche
von Afrikaangegangen. Anders der

Pelagianismus.Die Ueberlegenheit,mit

welcherAuguſtinusin den Streitum die
Gnadeeingriff,hattealsbald dieAugen
der ganzen fkatholiſhenWelt auf ihn
gerichtet.Er galt,wie ein Zeitgenoſſe
ſagt,als der vorzüglichſteHort des
Glaubens. Und jetztendlichhatteauh

|

Hieronymusden altenGroll aufgegeben
und ſprachvollerBewunderungvon den

Schriftendes.Biſchofsvon Hippo.
*

Ein eigentümlichesVerhängnishatte
langeSeit über den Beziehungender
beiden Männer gewaltet.Hieronymus
hatteim Jahr 3586 Rom im Unmute

verlaſſenund ſihna<hBethlehemzurüd>-
gezogen, wo er vorzüglihmit bibliſchen
Studien beſchäftigtwar. Dort hatteihn
ſiebenoder aht Jahre ſpäterAlypius
‘aufeinerſeinergroßenReiſenaufgeſucht
und ihm bei dieſerGelegenheitvieles
von Auguſtinerzählt.So glaubtedieſer
des HieronymusfreundſchaftliheGe-

ſinnungvorausſetzenzu dürfen,und als
im Jahre394 oder595 einerſeinerSchüler,
Profuturus,nah Paläſtinazu reiſenbe-
abſichtigte,gab er dieſemeinen Em-
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pfehlungsbriefan den hochangeſehenen
Gelehrtenmit. Um es nihtbei bloßen
Förmlichkeitenbewendenzu laſſen,ſondern
dem BriefeeinenInhaltzu geben,brachte
er darin einigePunktezur Sprache,von
denen er annahm, daß ſiefür beide
Teile von Intereſſeſeinkonnten,darunter
namentli<heine Stelle im Briefedes
ApoſtelsPaulus an die Galater,mit
deren Auslegungdur<hHieronymuser
ſichnihtbefreundenkonnte. Es handelte
ſichdabei zuletztum dieFrage,ob man

einem Apoſtelzutrauendürfe,daßer ſih
in wohlgemeinterAbſichteinerLügebe-
dienthabe. Auguſtinusdachtein dieſer
Beziehungſehrſtrenge,wie zwei„über
die Lüge“handelndeSchriftenbewieſen,
deren eine er kurznah dem Briefean
Hieronymusund mit deutliherBezug-
nahme auf die ErklärungjenerBibel-
ſtelleverfaßte,währenddie andere in
das Jahr420 fälltund durcheine aus

Spanienftommende Anfrageveranlaßt
war. Dort nämlichhattedieSefte der

PriszillianiſtenVerbreitunggefunden,aber
im geheimen,ſodaß ihrſhwerbeizu-
kommen war. IhreAnhängerſcheuten
vor Verſtellungund Meineid nihtzurü>,
um ſih der Verfolgungzu entziehen,
und einPolizeibeamter,Konſentius,fragte
bei Auguſtinan, ob er etwa, um ſie
auszutundſchaften,ſichgleichfallsderVer-

ſtellungbedienen dürfe,was dieſerauf
das entſchiedenſteverurteilte.JenerBrief
nun an HieronymuserreichteſeineBe-
ſtimmungnicht,da der zum Biſchofvon
Sirta erhobeneProfuturusdie geplante
Reiſeaufgebenmußte. Dagegen war

dem erſteren,wir wiſſennihtdur<hwen,
ein Gruß von Auguſtinuszugekommen,
den er mit einem Briefebeantwortet
hatte.Bald danachhatteer einenſeiner
Sreundemit einem Empfehlungsſchreiben
zu dieſemgeſhi>t,der inzwiſchenBiſchof
von Hippogewordenwar. Nun ſchrieb
auchAuguſtinuswiederund kam indieſem
zweitenBriefabermals aufdieexegetiſche
Streitfragezurü>.Im Vertrauen aufdie,
wie er meinte,enger geknüpftenBande
forderteer den Freundgeradezuauf,
ſeineAuslegungum der möglichenſ{<lim-
men Konſequenzenwillen zu widerrufen.

AuchdieſerBriefwurde Hieronymus
nihtübergeben; ein gewiſſerPaulus,

der ihnbeſtellenſollte,reiſteaus Furcht
vor dem ſtürmiſhenMeere nihtab, er

ließjedohohneAuguſtinsVorwiſſenden
Briefabſchreiben.Die Abſchriftenver-

breitetenſihraſhüber Italienund die

benachbartenLänder,eine davon fam

aufeiner Inſeldes adriatiſhenMeeres
in dieHände des Diakons Siſinnius,der

ſiezu Hieronymusbrachte.Manbegreift,
daß dieſerunangenehmberührtwurde,
die ReizbarkeitſeinesGemüts ſteigerte
den Eindru> und er verhehlteſeinen
Aergerniht.Mißverſtändniſſeund widrige
Umſtändekamen hinzuund verzögerten
eine Verſöhnung.Su Auguſtinwar die
Runde gelangt,Hieronymusbeſchwere
ſihüber ein Buch,das er gegen ihn
geſchriebenund nah Rom geſandthabe.
Dagegenverwahrteer ſi<halsbald in

einem Briefe,aber nun erbli>teHiero-
nymushierinnur denVerſuch,dieUrheber-
ſchaftan jenemfrüheren,durchAbſchriften
verbreitetenzu verleugnen,und forderte
ihn mit ſcharfenWendungen auf,ſich
vielmehralsVerfaſſerzu bekennen. Noch
eheer Antwort von Auguſtinuserhalten
hatte,ſchrieber abermals vollerBitterkeit
an ihn und warf ihm kleinliheRuhm-
ſuchtvor, die bemühtſei,dur<hHerab-
ſetzunganderer ſihſelbſtgrößeresAn-
ſehenzu verſchaffen.Auguſtinhatteihm
einigeſeinerSchriftenzugeſhi>tund ihn
gebeten,freimütigſeinUrteilüber die-

ſelbenzu äußern.Verächtlihwies er

dies mit der Bemerkungab,daß er ſich
niht mit der Lektüre derſelbenbefaßt
habe.

Umgekehrthatteauh Auguſtin,ehe
ihm des HieronymusvorleßtesSchreiben
zugekommenwar, an dieſengeſchrieben
und ihm zugleichAbſchriftenallerſeiner
früherenBriefeüberſandt.Als er jenes
erhaltenhatte,antwortete er in einer

Weiſe,welchederZartheitſeinesGefühls,
wie der AufrichtigkeitſeinerGeſinnung
das ſchönſteSeugnisgab und zugleich
dieUeberlegenheitſeinesGeiſteserkennen
ließ.Lieberwill er aufjedeKritikver-
zichten,als den Freundverletzen. Hiero-
nymus war beſiegt.Er hatteendlich
die ſämtlichenfürihnbeſtimmtenBriefe
erhaltenund gingnun auh,na< neun

Jahren,aufjeneexegetiſheSrageein.
Die frühererhobenenVorwürfenahm
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er förmlich zurü>. „Ich zweifle niht“,
bemerkt er gleich im Eingange, „daß auh
du wün�che�t, es möge in unſeremStreite
die Wahrheitſiegen.Denn du ſuchſt
den Ruhm Chriſti,niht den deinen;
wenn du ſiegſt,werde auh i ſiegen,
indem ih meinen Irrtum einſehe,und
wenn umgekehrtih ſiege,ſo gewinnſt
auchdu, weil die Kinder nihtfürdie
Eltern,ſonderndieElternfürdieKinder
Schäßeſammeln.“ Hieraufverteidigt
er eingehendſeineAuffaſſungder neu-

teſtamentlichenStelle,woraufdann wieder

Auguſtinusin einem längerenSchreiben
antwortete. AufeineſahliheWürdigung
derStreitfragemuß hierverzichtetwerden.

Daß Hieronymusſihdem Gewichteder
von AuguſtinusvorgebrachtenGründe

niht entzog,läßteine Aeußerungin
einem von ihm gegen diePelagianerge-
richtetenBucheerkennen. Im Kampfe
gegen die Verkleinerer der göttlichen
GnadenwirkungſtandendiebeidenSchulter
an Schulter.Im Jahre415 veranlaßte
Auguſtinden zu ‘ihmnah Hippoge-
fommenen ſpaniſchenPrieſterPaulus
Oroſius,zu Hieronymusnah Paläſtina
zu reiſenund gabihmzwei,heuteunter
den BriefenaufgeführteAbhandlungen
mit,über die er dieAnſichtdesſelbenzu
hörenwünſchte,die eine über den Ur-

ſprungder Seele,die andere über eine
Stelle im Jafkobusbriefe.Hieronymus
nahm dies günſtigauf,wollte indeſſen
auf die ihm vorgelegtenFragennicht
eingehen,da es nihtim Intereſſeder
Rircheliege,die beiden Männer, wenn

auh in einer untergeordnetenFrage,
geteilterMeinung zu ſehen.In dem

Briefe,den er dem zurü>tehrendenOroſius
mitgab,verſicherter AuguſtinſeinerLiebe
und Verehrungund verweiſt‘aufſeinen
Dialoggegen diePelagianer,wo er dem

deutlichAusdru> gegebenhabe.In der

That erwähnter dort mit großemLobe
AuguſtinsAbhandlungengegen diegleichen
Häretiker,ſoweitſieihm bis dahinzu
Geſichtgekommenwaren, und erklärt,
mit Rücfſichtaufdieſelbenſeineeigene
Arbeit beenden zu wollen. Aus Rüd-

ſichtauf den Freundglaubtenun auh
Auguſtinjenebeiden Abhandlungen,ſo
langederſelbelebte,nihtveröffentlichen
zu ſollen.Hieronymuswar vollkommen

ausgeſöhnt.Im Jahre418 ſchrieber
an Auguſtin: „Heildeiner Tüchtigkeit!

Auf dem Erdkreiſewirſtdu gefeiert.
Die Katholikenerkennen und verehren
in dir den Wiederherſtellerdes alten
Glaubens und, was ein Seihhennoh
größerenRuhmesiſt, alleHäretikerver-

abſcheuendich,wie ſiemichmit gleichem
Haſſeverabfolgen.“Die nämliheGe-
ſinnungſprihter in einem 419, ein

Jahr vor ſeinemTode, geſchriebenen
Briefeaus. Gerne ſhließtman ſihdem
Worte Möhlersan: „AuchgroßeMänner
Éönnen Streitanfangen,aber nur große
werden ihnſoendigen; das erſteteilen
ſiemit jedermann,das zweitenur mit

ſichſelbſt.“

In ſeinenletztenLebensjahrenwar
Auguſtingenötigt,gegen eineHäreſieauf-
zutreten,von welcherdie afrikaniſche
Kirchebisherniht zu leiden gehabt
hatte,den Arianismus. Daß derſelbe
jehtdort Vertreterfand,hingmit den

politiſhenEreigniſſenzuſammen,von

denen ſogleihdie Rede ſeinmuß, mit
dem Vordringender dem Arianismus

huldigendengermaniſhenVölker. Im

Jahr418 verhandelteer in Hippovor

einerzahlreihenZuhörerſchaftmit einem

gewiſſenMarximinus,der ſih zu dem

gemäßigtenArianismus derSynodevon
Rimini vom Jahre559 bekannte. Mit

einem glüd>lihenGedächtniſſebegabt,
ergingſichdieſerinunaufhörlichenSitaten
und ſchien,wie Auguſtinusbemerkt,das
ganze Evangeliumherſagenzu wollen.
So fam man an fein Ende, zumaler

ſihweigerte,dieDisputationam nächſten
Tage fortzuſetzen,da er nah Karthago
zurü>reiſenmüſſe.Dort prahlteer mit

dem angebli<hin Hippo erfochtenen
Siege,ſodaß ſi<hAuguſtinusveranlaßt
ſah,nihtnur in einer Predigtdagegen
Einſpruchzu erheben,ſondernein Werk
in zweiBüchernzur Widerlegungheraus-
zugeben.Ueber ein anderes Religions-
geſpräch,welchesin Karthagoſtattfand
und wobei der Arianer Paszentiuseine
wenigrühmlicheRolle ſpielte,berihten
Poſſidiusund Auguſtinusſelbſtin ihren
Briefen.

Seit dem Tage,da er zum Prieſter
in Hippogeweihtworden war, hatteer
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im Kampfegegen Schismaund Häreſie
in der vorderſtenReihegeſtanden,un-

ermüdlihhatteer dem Volke gepredigt,
dielitterariſheVerteidigungder Kirchen-
lehrewar ihm nahezualleinzugefallen,
eine überaus großeMenge von Schriften,
zum Teil von beträchtliherAusdehnung,
war in ErfüllungdieſerAufgabeſeiner
Federentfloſſen,aber derUmfangſeiner
Thätigkeitiſtdamit nihterſhöpft.Die
Leiſtungsfähigkeit,das Wiſſenund Können
des einenMannes iſtſtaunenswert.Seine

geiſtigeUeberlegenheithatteihm nicht
nur von jeherzum Mittelpunktedes
Kreiſesgemacht,in welchemer ſihbe-

gingen,die Antworten zu diktierenund

für Aufbewahrungdes Niedergeſchrie-
benen Sorge zu tragen. Später,als
Biſchof,ſtellteer dasſelbein einem Buche
zuſammen,dem er die Aufſchriftgab
„UeberdreiundachtzigFragen“.In bunter

Reihewerden darin philoſophiſheund

theologiſcheGegenſtändebehandelt;unter

den letzterennimmt namentlichdieAus-
legungbibliſcherStellen einen breiten
Raum ein. Einer der erſten,der ſi
aus der Ferne an ihn um Ausfkfunft
wandte,war Simplizianus,ſeitdem am

4. April395 erfolgtenTode des großen
Ambroſius,Biſchofvon Mailand. Ihn

wegte;man wußte es garnichtanders,
als daß ihm jeder,ob perſönlihbe-
kannt oder nicht,die Fragen vorlegte,
die er ſelbſtniht zu löſenvermochte.
Heutzutageſuchenwir in Büchernnach,
in früherenSeiten wandte man ſi<han
hervorragendeMänner. Das gab dem

geiſtigenLeben eineperſönlicheFärbung,
aber es ſtelltean die einzelnenAnfor-
derungen,vor denen die heutigenGe-
lehrtenzurü>ſhre>enwürden. Und mit
dem wachſendenAnſehenvermehrteſich
naturgemäßdie Sahlder Frageſteller.

Schonbald na< ſeinerBekehrung
hatteAuguſtindie Gewohnheitange-
nommen, den Freunden,die ihn,wenn
er Muße hatte,mit ihrenFragen an-

Abb. 45 - Rapitolvon Sbeitla

-

hatteAuguſtinin der Seitſeinergrößten
geiſtigenKämpfe um Rat gefragt,und
wenn auchüber eine engere Verbindung
der beiden Männer nichtsbekannt iſt,
ſo wird man dochſicherli<hannehmen
dürfen,daßSimplizianmit Intereſſeder
weiterenEntwi>lungdes hervorragenden
Konvertitengefolgtwar. SeineAnfragen
bezogenſihauf den Römerbriefund
dieBücherderKönige.Auguſtinusmeinte

beſcheiden,daß es ihm bei denſelben
nichtſoſehrdaraufangekommenſei,zu
lernen,was erzuvor nihtgewußthabe,
als vielmehrfeſtzuſtellen,wie weit der

ehemaligeLehrerder Beredtſamkeitin
der heiligenWiſſenſchaftfortgeſchritten
ſei.Er antwortete ihm in zweiBüchern,
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welchemit dem Namen des Frageſtellers
bezeichnetſind.Wenige Jahre ſpäter
wünſchteein gewiſſerJanuariusvon

dem „berühmtenLehrer,dem nichtsent-
gehe“,Aufklärungdarüber zu erhalten,
warum diekirhlichenGebräuche,nament-
lih der des Faſtens,ni<t an allen
Orten die gleihenſeien.Auguſtinus
verwahrteſih gegen die Anrede,die
ihn geſhmerzthabe, antwortete aber

auchjeßtwieder in zweiBüchern.Von
ganz anderer Art war das Anliegen,
welchesihm gegen Ende ſeinesLebens
ein jugendlicherGelehrter,Diosforus,
vortrug.Derſelbeerbat Aufſhlußüber
einigeihm unverſtändlihgebliebene
Stellen in den SchriftenCiceros. Au-

guſtinwar überraſcht,daß man ihm,
der von ganz anderen Sorgenheimge-
ſuchtund faſterdrü>ktwar, mit Dingen
kam, die längſtſeinemIntereſſenkreiſe
entſ<hwundenwaren, auh ermahnter
den jungenMann, ſihwichtigerenGe-

genſtändenzuzuwenden,dann aber kann
er es dochnihtübers Herzbringen,die
Bitte abzuſchlagen,und gehtaufdieihm
vorgelegtenFragenein. Es iſtweder
notwendignoh auh an dieſerStelle
möglich,alleFälledieſerArt aufzuzählen.
Jetztunterbreitetihm einEinſiedlereine
von ihm ausgedachtekonfuſeTheologie,
in der Gott als ein unermeßlihesLicht-
weſenerſcheint,und ein andermal fragt
Paulinusvon Nola bei ihm an, welchen
Wert es habe,die Toten in der Nähe
derMartyrerzu beſtattenund gibtihm
dadurhAnlaß zu einer längerenAb-
handlung.AchtFragen,die ihm ein

höhererfaiſerliherBeamter,Dulzitius,
vorlegt,kann er der Hauptſahenah
durh Auszüge aus ſeinenfrüheren
Schriftenbeantworten,als ihnaberder
Bruder des genannten,Laurentius,um

ein Werk bat,das nihtmehr und nicht
wenigerenthaltenſollte,als den Inbe-

griffder kirhlihenLehreund dieSumme
der <hriſtlihenLebensweisheit,verfaßte
er fürihndas HandbüchleinVon Glaube,
Liebe und Hoffnung;als die einzige
von ihm herrührendeſyſtematiſheDar-

ſtellungdes katholiſhenDogmasiſt das-

ſelbevon beſonderemWerte. Da er ſhon
vierundſiebzigJahre zählteund von

Anſtrengungenund Krankheitgebeugt

war, drangein Diakon der Kirchevon
Karthago,Quodvultdeusmit Namen, in

ihnund ließniht ab mit Bitten,er
möge eine Darſtellungder ſämtlichen
von der Gründungder Kirchean auf-
getretenenHäreſienunternehmenund
damit die Widerlegungder einzelnen
verbinden. AuguſtinhatteGründe ge-
nug, dieneue Aufgabeabzulehnen,aber
der Suhigkeitdes Bittſtellerskonnten

ſieniht ſtandhalten.In der That
legteer Hand an dieAusführung,konnte
ſieaber nihtſeinerAbſihtgemäß zu
Ende bringen.

Aber nit alleſeineWerke ſindGe-
legenheitsſchriften,ſodaßſie,wie diebis-

herbeſprochenen,einerbeſtimmtenäußeren
VeranlaſſungihreEntſtehungverdankten.
Er fandno< Muße, in den früheren
Jahrenallerdingsmehr wie ſpäter,ſih
auchohneeine ſolchenah eigenerWahl
ſchriftſtelleriſhzu bethätigen.Eine eigen-
artigeStellungnehmendieim Jahre400
verfaßtenKonfeſſionenein. Von ihnen
iſtwiederholtdie Rede geweſen.Neun
Bücherdavon enthaltendie Geſchichte
ſeinergeiſtigenundſittlihenEntwicklung,
das zehnteſollzeigen,wie es jeßt,da
er es ſchrieb,mit dem Verfaſſerſtehe.
Drei weitere BücherenthaltenBetrach-
tungenüber den MoſaiſhenSchöpfungs-
bericht.In derRegelaber war fürihnder
Wunſchbeſtimmend,auf irgendeinem
Gebiete der Heilsgeſhichtezu größerer
Rlarheitzu gelangenund diegewonnene
ſodannauh anderen mitzuteilen.Als
er in Hippozum Prieſtererwähltworden
war, bat er in einem Briefe,der von

dem ganzen ErnſteſeinerGeſinnung
Jeugnisablegt,den BiſchofValerius
aufsinſtändigſte,daß er ihmseitlaſſen
möge, um ſihdurchdas Studium der

SOI auf das neue Am vor:

zubereiten.Wir wiſſenniht,ob und
in welcherWeiſeValerius der Bittewill-
fahrthat,ſicheraber iſt,daß Auguſtin
ſichmit dem größtenEiferdieſemStudium
hingab. Su wiederholtenMalen be-

ſchäftigteihn das erſteBuh Moſes.
Eines gegen die Manichäergerichteten
Verſuchs,dasſelbemit Suhilfenahme
allegoriſcherDeutungzu erklären,wurde

frühergedaht.Noch in den Jahren
ſeinesPresbyteratsverſuchteer ſihſo-
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dann an einer den Wortſinnfeſthaltenden
Auslegung,fandaber,daß ſeineKräfte
dazu niht ausreichten,und ließdas
Werk unvollendet. Viele Jahreſpäter
kam er no<hmalsdaraufzurü>und ver-

faßtein der Seit von 401 bis 415 zwölf
Bücher,in denen er im engſtenAnſchluſſe
an den Text den Anfangder Geneſis
bis zur Austreibungaus dem Paradieſe
erläutert. Auch jehtaber geſtehter,
an vielenPunftendie Wahrheitmehr
geſuchtals gefundenzu haben,und auh
da, wo er ſiezu beſitzenglaubt,will
er ſeineAuffaſſungſhwierigerStellen
dochnihtfürdiezweifellosgewiſſeaus-
geben.Eine großeVorliebe beſaßer
ſodannvon der seit ſeinerBekehrung
herfürdie PſalmenDavids. Viele da-
runter hatteer im Laufe der Jahre
zum GegenſtandſeinerPredigtengemacht,
die übrigenbearbeiteteer ſchriftli,bis
etwa im Jahre415 die Erflärungder
ſämtlichenvorlag.Aus ſeinenBriefen
gehthervor,daß ihm dieſesWerk ganz
beſondersam Herzenlag. Wichtiger
nochhattenſihihm in der Entwi>lung
ſeinesinneren Lebens die Briefedes
ApoſtelsPauluserwieſen.Sie ſindzeit-
lebens ſeineliebſteLektüre geblieben.
WelchenWert dieZeitgenoſſenaufſeine
exegetiſhenWerke legten,zeigtſihda-
rin,daß zwei afrikaniſheKonzilien,
eines zu Karthagound eineszu Mileve,
ihm noh im Jahre416 den dringenden
Wunſch unterbreiteten,mit denſelben
fortzufahren.Die aus dem Jahre3953
ſtammendeErörterungeinigerStellen
des Römerbriefshat darum ein beſon-
deres Intereſſe,weil ſihdie Anhänger
des Pelagiusgern aufdieſesBuchbe-
riefen,und Auguſtinſelbſtes fürnötig
hielt,eine darin geäußerteMeinung
ſpäterrichtigzu ſtellen.

In einem der frühererwähnten
Briefean HieronymusſagtAuguſtin:„i
geſtehees Dir, i<hhabe nur jene
Schriften,diewir diekanoniſchennennen,
ſo zu verehrenund hochzuſhähenge-
lernt,daß ih feſtglaube,keinerder
Verfaſſerderſelbenhabe irgendeinen
Irrtum beim Niederſchreibenbegangen.
Wenn i< in dieſenSchriftenauf eine
Stelleſtoße,die der Wahrheitentgegen
zu ſeinſcheint,dann trageih kein -Be-

denken,anzunehmen,daß entweder die
Lesart unrichtigſei,oder daßder Ueber-
ſeßerden Sinn nihtgefaßthabe,oder
daß ih ſienihtverſtehe.Die andern
Schriftſtelleraberleſeihſo,daß,ſo ſehrſie
ſichauh durchHeiligkeitund Gelehr-
ſamkeitauszeichnen,ih nihtetwas für
wahr halte,weil ſiees ſodachten,ſon-
dern,wenn ſiemir entweder durchjene
kanoniſchenSchriftſtelleroder dur<han-
nehmbareGründe beweiſen,daß es der

Wahrheitnichtentgegenſei“.Die Unter-

ſcheidungiſtintereſſant;eine bindende
AutoritätwillAuguſtinder überlieferten
theologiſchenWiſſenſchaftund ihrenVer-
treternnihtzugeſtehen.Nur darfman
daraus nihtſchließen,daß er ſihniht
eingehendmit der ihmvorangegangenen
patriſtiſchenLitteraturbeſchäftigthätte.
Wie er dieSchriftendes Ambroſiusund
Hieronymusftannte,ſo ohne Sweifel
auh die Cypriansund Tertullians.
Und auchvon den umfaſſendenund be-

deutſamenArbeitender griechiſchenVäter
wird man nihtannehmendürfen,daß
ſieihm nur dur<hVermittlungdes in

ihnenwohlbewandertenMailänder Bi-

hofs bekannt gewordenſeien.Sicher
hatteer auh von ihnenvielesgeleſen,
wenngleizu ſeinerSeitdieBeziehungen
zum Orient ſihgelo>erthattenund die

griechiſcheSprachenihtmehr,wie andert-

halb Jahrhundertefrüher,allen Ge-
bildetengeläufigwar.

Eben dieſemUmſtandeverdankenwir
AuguſtinsgrößtesdogmatiſhesWerk,
die fünfzehnBücher„überdie Trinität“.
Seiner eigenenAngabe gemäß hat er

dasſelbeals Jünglingbegonnen,etwa
um 395, und als Greis vollendet. Er

ſtelltedieArbeit daran jedesmalzurüd>,
wenn eine Aufgabean ihn herantrat,
deren Erfüllungihm fürden Augenbli>
wichtigererſchien,und er würde ſieüber-
hauptnihtbegonnenhaben,wenn ſi
ein ähnlihesWerk in der lateiniſchen
Litteraturvorgefundenhätteoder Ueber-

ſetzungender Griechenvorhandengeweſen
wären. Man wußtelängſt,daßer daran

arbeite,er hieltjedo<hdie einzelnen
Bücherzurü> und gedachteerſtdas
Ganze nah wiederholterDurchſichtzu

veröffentlichen.Dies ſcheinteinigen,die
ſihganz beſondersdafürintereſſierten,
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zu lange gedauert zu haben, und ſie
wußten ſich,als er das zwölfteBuch
nochnihtvollendethatteund dieſämt-
lihennoh der Reviſionbedürftighielt,
ein Exemplarzu verſchaffen,das ſieab-
ſchreibenließen.Unwillighierüberdachte
er zuerſtdaran,-das Werk nichtfortzu-
ſeten,entſhloßſihdann aber doh auf
Bitten der Freundedazu. Die beab-

ſichtigteReviſionſchränkteer ein,damit
die von ihm ſelbſtveranlaßteAusgabe
niht zu ſehrvon dem gegen ſeinen
Willen veröffentlihtenTerteabwiche.
Die Vollendungdes Ganzenerfolgteerſt
nah 416. Nachdemin den ſiebenerſten
Bücherndie bibliſheGrundlageder
TCrinitätslehrena<h allen Seiten zur

Erörterunggelangtund die Auslegung
der Häretikerzurü>gewieſeniſt,wollen
die folgendendas Geheimnisdem Ver-

ſtändniſſenäherbringen,insbeſondere
auh durchAufzeigungvon Spurenin
der geſchaffenenWelt,namentlichin der
Seeledes Menſchen.Man hatdas Werk
eineſhöpferiſheThatgenannt,und ſicher
iſt,daßAuguſtinusnichtsvorbringt,was

er nihtſelbſtändigdurhgedahthätte.
Aber abgeſehendavon,daß er doh nur

die Lehreder Kirchevortragenwill,
erklärter glei<hzu Anfangausdrüdli<h,
daß er bemühtwar, ſihmit den Schrift-
ſtellernbekannt zu machen,die vor ihm
darüber geſchriebenhatten.

Die Abſichtkonnte hiernihtſein,
AuguſtinstheologiſcheSchriftenvollzählig
aufzuführen.Einiges,was abſichtlich
übergangenwurde, wird alsbald in
anderem Zuſammenhangezur Sprache
kommen. Drei Jahrevor ſeinemTode
faßteer den Entſchluß,ſeineganze aus-

gedehnteſchriftſtelleriſheThätigkeiteiner

Durchſichtzu unterwerfen.Er berichtet
darüber in einem eigenenWerke,den
zweiBüchernder Retraftationen“,welche
für uns von unſhähbaremWerte ſind
durh die Angaben,die ſiein betreff
der chronologiſchenReihenfolgeund derfür
dieAbfaſſungder einzelnenbeſtimmenden
Motive enthalten.Im ganzen werden

dreiundneunzigWerke in zweihundert-
zweiunddreißzigBüchernaufgezählt.Bei
der Beurteilungder früherenmacht
ſih naturgemäßder durchdie eigene
Entwi>lungdes Verfaſſersbedingtever-
änderteMaßſtabgeltend;aber ZZurüd-
zunehmen“hatteer nur ganz wenig.
Dies ſollteauh nihtdur diegewählte
Ueberſchriftangedeutetwerden,welche
nur ein nohmaligesVornehmenbeſagt.
Auch auf die Briefeund die nachge-
ſchriebenenPredigtenſollteſi<hdas-
ſelbeerſtre>en,hierzukam es in-

deſſenniht. Ebenſo ſinddie nah
427 abgefaßtenTraktate niht mehr
aufgezählt.

Das Ende des Heidentumsund derUntergangdes

weſtrömiſchenReichs-

Während Auguſtindur<hdas Licht,
das von ſeinenPredigtenund Schriften
ausging,nihtnurdie afrikaniſche,ſondern
die geſamteRirchedes Abendlandes er-

leuchtete,geſtaltetenſihdie politiſchen
Verhältniſſeund die Lage des Reichs
immer troſtloſer.Es zeigteſih,daß
auh Männer von ſo hervorragenden
Herrſchergabenwie Theodoſiusden
VerfallnihtaufdieDauer hintanhalten
konnten. Als dieſernah längeremAuf-
enthaltin Italien nah Konſtantinopel
zurü>kehrte,ließerſeinemjungenShwager
Valentinian [I| den FrankenArbogaſt

AuguſtinsWerk vom Gottesſtaat

alsStüßezurüd>,der nihtnur als aus-

gezeichneterFeldherr,ſondernauchſeiner
Uneigennügzigkeitwegen gerühmtwurde.
Aber das guteVerhältniszwiſchendieſen
beiden dauerte nur ſo lange,als ſi
Valentinianwillenlosvon dem Barbaren
leitenließ.Sobald ſeineSelbſtändigkeit
erwachte,konnten Konflikteniht aus-

bleiben. In Gallien,wohin er ſihauf
VeranlaſſungArbogaſtsbegebenhatte,
fam es zu offenemBruch.Der Kaiſer
Éündigtedem läſtigenVormund ſeine
Entlaſſungan, dieſeraber erklärte,daß
Valentinianihm ein Amt nihtnehmen
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könne,das er ihm nihtverliehenhabe.
Nun ſchi>teder Kaiſerſi<han, nah
Mailand zu gehen,aber noh ehe er

den Vorſaßzhattezur Ausführungbringen
können,fandman den Unglüclichenin
Vienne,wo der Hof ſi<haufgehalten
hatte,an dem UferderRhone an einem
Baume aufgefnüpft,am 15. Mai 592.

Vergeblichhatteer gehofft,daßAmbroſius
zu ihm kommen und ihn dur<hdas
GewichtſeinerPerſönlichkeitunterſtüßen
werde. Als derBiſchofſihendli<hauf-
machte,war es zu ſpät.Nochbevorer
den Guß der Alpenerreichthatte,traf
er mit dem Suge zuſammen,welcherdie
LeicheValentinians nah Mailand ge-
leitete.Unter allgemeinemWehklagen
Lehleer mit Wr in die SIAadtZUrud.
Niemand war zweifelhaft,wer Urheber
des Mordes ſei.Arbogaſtwagtenicht,

- ſi ſelbſtzum Kaiſerausrufenzu laſſen,
dochfander keinenWiderſpruch,als er

ſtattſeinereinen ehemaligenRhetor,
Eugenius,der bis dahinein Amt am

Hofeverſehenhatte,mit dem Diadem

bekleidete.Arbogaſtwar Heide,Eugenius
ein lauer Chriſt.Noch einmal glaubte
dieheidniſcheParteiim Reiche,Hoffnung
höpfen zu können.

Seit dem Jahre381 war eine Reihe
von Geſetzengegen die alteReligioner-
laſſenworden,aber erſtValentinianII
holtezu einem entſcheidendenSchlage
aus. Ein aus Mailand im Jahre591
erlaſſenesGeſetverbot unter namhaften
GeldſtrafenOpferjederArt,das Betreten
derCempelund dieVerehrungderGötter-
bilder. Trotzdemhattedie heidniſche
Senatorenparteino<mals eine Depu-
tation entſandt,welchedie Wiederauf-
ſtellungjenesStandbildes der Viktoria
erwirten ſollte.Sie wurde niht vor-

gelaſſen.ImfolgendenJahrebeſtätigteund

verſchärfteTheodoſiusdasvon Valentinian

erlaſſeneGeſeh.Als aber im Jahre3595
Arbogaſtund Eugeniusin Italien ein-

gerü>twaren, erklärteſi<hNikomachus
Slavianus,einerderHäupterjenerPartei
und neben Symmachusder angeſehenſte
Mann im damaligenRom, den auh
Theodoſiusmit hohenEhrenſtellenaus-

gezeichnethatte,offenfürden Uſurpator.
Er ließdie Tempelöffnen,den Altar
der Viktoria im Senatsſaaleaufſtellen

und verſuchtemit allen Mitteln den

heidniſhenKultus zu neuem Leben zu
erwed>en.Es war nur ein leßtesAuf-
fla>ern.AlsTheodoſiusim September394
in der Nähe von Aquilejanachblutigem
Ringenden Siegdavon getragenhatte,
Eugengetötetworden und Arbogaſtdur
eigeneHand ums Leben gekommenwar,
bedeutete dies fürRom das Ende des

Heidentums.Jett ftonnteHieronymus
ſchreiben,daß das Kapitolverödet ſei,
Staub die Vergoldungenbede>e und
nur die Eulen den Göttern in ihren
NiſchenGeſellſchaftleiſteten.

Am 17. Januar 395 ſtarbKaiſer
Theodoſius.Ihm folgteim Orient

Arkadius,der ältereſeinerbeidenSöhne,
im Occident der zehnjährigeHonorius.
S$ürArfadius leiteteder verſhlagene
Rufinusdie Geſchäfte,der ſchonunter
Theodoſiusſeinenſ{limmenEinfluß
hattegeltendmachenfönnen. Honorius
ſtandunter derVormundſchaftdesStilicho,
der letztengroßenHeldengeſtaltim Lager
derRömer,Abkömmlingeinerſeitlangem
in Pannonienangeſiedelten,vandaliſchen
Samilie,einausgezeichneterOffizierund
beſondererLieblingdes Theodoſius,der
ihnmit Serena,ſeinerNichteund Adoptiv-
tochterverheiratethatte. Auch jeßt
war eine wirkliheTeilungdes Reiches
ſowenigbeabſichtigt,wie damals alsVa-
lentinianI ſeinenBruder Valens zum
Mitregentenernannte oder Gratian

Theodoſiusberief.Die beiden Kaiſer
galtenals gemeinſameTrägerdes Im-

periums,das ſienur in getrenntenGe-
bietenverwalteten. Nun aber ſolltedie
FiktionnihtmehrlängerBeſtandbehalten.
Die EiferſuchtderleitendenStaatsmänner

brachtees zuwege, daßdiebeidenReichs-
hälftenin zwei einander fremd und

feindlihgegenüberſtehendeStaaten aus-

einanderfielen.
EnergiſhgingArkadius gegen das

Heidentumvor. Noch im Jahre395
erneuert er die von ſeinemVater er-

laſſenen Geſeße,im folgendenJahre
entziehter den heidniſchenPrieſternden
leztenReſtihrerehemaligenPrivilegien,
399 befiehlter die Tempel auf dem
Landezu zerſtören,überallwo diesohne
Störungder Ordnung geſchehenfönne.
Im Abendlande wurde einſtweilenein
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langſameresTempo beliebt.Ein Geſeßz
vom Jahr599 erneuertedas Verbot der

Opfer,verlangteaber zugleihSchonung
des bildneriſhenShmud>s der öffent-
lichenGebäude und entzogdadurchzahl-
reicheKunſtwerkeder Vernichtung.Be-
ſonderszähewar, wie es ſcheint,das
Heidentumin Nordafrikaeingewurzelt,
wo die römiſcheAriſtokratie,darunter

Symmachus,ihreausgedehntenBeſiß-
ungen hatte.Unter römiſchenNamen
wurden diealtenphöniziſchenGottheiten
verehrt,Baal als Saturn und die mit
der ſidoniſchenAſtarteidentiſheTanit
als ôäleſtis.Mamentlih die leßtere
ſtand-inhohem Anſehen,ſelbſtChriſten
verſhmähtenes niht,gelegentlihihre

Statuen;wichtigerſeies, dieGößenbilder
aus den Herzenzu entfernen.Wenn er

an anderen Stellen ſeinerFreudeüber
erfolgteSerſtörungAusdrud>gibt, ſoliegt
darin kein Widerſpruh.Auch er will
allesbeſeitigtwiſſen,was an den Dienſt
der falſchenGöttererinnert,nur verlangt
er, daß dies in reinerAbſichtgeſchehe,
und nichtder zur Schaugetrageneheilige
Eiferden De>mantel füreigenſüchtige
Beſtrebungenabgebe.

Ein neues GeſeßzdesKaiſersHonorius
aus dem Ende des Iahres407 ging
völligradikal zu Werk; es verlangte
ausdrüd>lih,daß überall die Statuen
von ihrenPläßenheruntergenommen,
die Tempel zu profanenSweden ver-

Hilfeanzurufen.Swar wurde infolge
der Geſeßevon 591 und 592 ihrpracht-
voller Tempel in Karthagogeſchloſſen,
aber der Kultus hörtedamit noh niht
auf. In einem Briefean die Bürger
von Madaura vom Jahre 395 klagt
Auguſtin,daß die falſhenGötter nicht
nur in ihrenTempeln,ſondernauh in

ihrenHerzenaufgerichtetſtünden,und
ſienoh immerden heilbringendenNamen

Chriſtizurü>wieſen.Drei Jahreſpäter
wandte er ſi<hin Karthagoin einer

Predigtgegen Chriſten,die,um heid-
niſchenGroßengefälligzu ſein,dieſezu
ihrenTempelngeleiteten,an den Opfer-
ſhmäuſenteilnahmenund ſihwohlgar zu

chriſtusfeindlichenReden verführenließen.
Gleichzeitigaber warnte er vor wider-

rehtliherSerſtörungvon Tempelnund

Abb. 44 - Minervatempelvon Tebeſſa

wendet,die Altäre umgeſtürztwürden.
Die Ausführungwurde mit allen Voll-

machtenin die Hände der Biſchöfe
gelegt,trotalledem,ja vielleihtals
Reaftion gegen jenedrakoniſheMaß-
regeln,feiertenim Sommer 408 in

Kalama die Heideneines ihrerSeſte
in hergebrachhtertumultuariſherWeiſe,
tanztenauf den Straßenbis vor den

Thüren der <hriſtlihenKirchenund
ſtörtenden Gottesdienſt.Dem Verſuche
derPrieſter,den Unordnungenzu ſteuern,
antwortete ein Hagelvon Steinen. In
der Woche darauferneuerten ſih die

Unruhenin verſtärktemMaße; es kam

zu Plünderung,Brandſtiftungund Ge-

waltthat.Vergebensriefman von

chriſtlicherSeite den SchußderBehörden
an, dieſerührtenſihniht.Daß ſolche



96 Stiliho und Alarih

Paſſivitätnichtsſelteneswar, zeigendie
wiederholten,den ftaiſerlihenGeſeßen
angehängtenDrohungengegen ſaumſelige
oder widerſpenſtigeBeamte. Ein ähn-
liherVorgang wie in Kalama hatte
ſichnihtlangevorheran einem andern
Orte abgeſpielt,wo ſe<hzigChriſten
umgebrachtworden waren. Man erſieht
daraus,daß in Afrikadie Anhänger
der alten Religionno< immer über
eine gewiſſeMacht verfügten.Es gab
einenAugenbli>,wo auchder kaiſerliche
Hof glaubte,damit re<hnenzu müſſen.

WährendStilihonah dem Tode des

Theodoſiuserfolgreihin Gallienfürdie
Sicherungder Reichsgrenzeneingetreten
war, hattenſi<haufder Balkanhalbinſel
die zahlreihdort unter römiſcherHerr-
ſhaftlebenden Weſtgothenempörtund
ſih als freiesVolk um ihrenKönig
-Alarihgeſchart.Vielleihtdur< eine

Intriguedes Rufinusdazu bewogen,
plantedieſereinen Einfallin Italien,
auf die Kunde aber,daß der eilends
vom Rhein zurüd>gekehrteStilihomit
einem großenHeereanrüd>e,ſhwentteer
ſüdwärtsab und zog der Oſtküſtedes
adriatiſhenMeeres entlang.Er würde

troßdemdem nachrü>endenFeldherrn
erlegenſein,wenn ihnnihtdie Politik
des Rufinus gerettethätte.Kaiſer
ArkadiusbefahlStilicho,dieunterſeinen
FahnenbefindlichenoſtrömiſhenTruppen
nachKonſtantinopelzu ſchi>en,das abend-

ländiſcheHeeraber ſofortaus den Grenzen
desOſtreichszu entfernen.IeßtfielAlarih
in Griechenlandein und richtetedort
ſchre>licheVerheerungenan. Arftadius
war ratlos,zumalRufinusdurh einen

Gegneraus dem Wege geräumtund an

ſeineStelleder völligunfähigeEutropius
getretenwar. Als Stilihono<hmals
ſeineHülfeanbot,nahm er ſiean, als
aber dieſerdie Gothen,nachdemer ſie
aufder arkadiſhenHochebenezuſammen-
getriebenhatte,dur< Aetolien na<
Epirusentkommen ließ,wahrſcheinlich
abſichtlihund als Gegenzuggegen die

neuerdingsvon Konſtantinopelaus gegen
ihn und das Abendland geſponnenen
Ränfke,befahlihmderKaiſer,unverzüglich
den Peloponeszu räumen,ließihndur
den Senat als Reichsfeinderflärenund

ſeineim OſtengelegenenGüter tonfis-

zieren.Mit Alarihwurde Friedege-
ſchloſſenund den GothenEpirus und
die Küſtebis über Dyrrhachiumhinaus
überlaſſen.Zwei Jahrenah dem Tode
des TheodoſiusſtandenſihbeideReichs-
hälftenin offenerFeindſchaftgegenüber,
zwiſchenihnenund von beiden Seiten
umworben Alarich.

Von nun an begnügteſi<hStilicho
damit,im Weſtreichefürden ſ<hwachen
Honoriusdie Regierung.zu führen.
Ebenſogeſchi>tals energiſchgriffer in
die innern Verhältniſſeein,machteder
Rechtsunſicherheitein Ende,wehrteden
Uebergriffender Beamten und ließdie
vielfachzerfallenenStaatsſtraßenwieder

herſtellen.Den Senat ſuchteer durch
rüdſihtsvollesVerhaltenfürſihzu ge-
winnen. Um ſeineStellungbei dem

Kaiſerdauernd zu befeſtigen,vermählte
er ihnſhon im Iahre598 mit ſeiner
TochterMaria. Weit mehr als die

Verwaltungnahmen ihn die äußere
Politikund friegeriſheVerwi>lungen
in Anſpruch.Der Erhebungdes Mauren-
fürſtenGildo iſtbereits in anderem

Suſammenhangegedahtworden. Da-

durch,daßer dieKornzufuhrenabſchnitt,
hatteer Rom und ItalieneineSeitlang
in arge Verlegenheitgebraht. Nun

drohteweit größereGefahrvon Alarich.
Im Herbſtedes Iahres401 unternahm
derſelbeeinen neuen AngriffaufItalien.
Schonhattendie Gothendie Grenzen
überſchrittenund verbreitetenſich,da ſie
die feſteStadt Aquilejanihteinnehmen
Tonnten,plünderndund zerſtörenddurch
das venetiſcheGebiet. Ein furhtbarer
Schre>enging ſeitder Verheerung
Griechenlandsdem Namen des Gothen-
Éönigsvoraus, ganz Italienzitterte,ein

gleichesSchiéſalerfahrenzu müſſen.
Stilichoſpanntealle Kräftean. Noch
einmal gelanges ſeinerdiplomatiſchen
Geſchi>lichkeit,die Völker,welchedie
Alpenländerbedrohten,fürden Frieden
zu gewinnen,aus Britannien und vom

Rheine
|

gingendie Legionenin Eil-

märſchenna<hTJtalienab. Im Früh-
jahr402 hattendie Gothenbereitsdie
Adda überſchrittenund bedrohtenden
faiſerlihenHof in Mailand.Aber am

6.April— es war das Oſterfeſt— wurden

ſievon StilichobeiPollentiavollſtändig
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geſchlagenund zum Rü>zugegezwungen.
Im folgendenJahre erneuerte Alarich
den Kampf,erlittaber in der Nähe von

Veronaeine abermaligeNiederlage,ſodaß
er Italien räumte und ſi<hna<hEpirus
zurü>zog.

Großer Jubel herrſchtein Rom.
In Begleitungdes ſiegreichenSeldherrn
zog der jungeKaiſermit feſtlihemGe-
pränge am 1. Januar 404 dort ein;
es war der letteTriumphzugeines
römiſchenHerrſchers.Eine Reiheglänzen-
der Siegesfeſtefolgte.Aber ſchonballte
ſichein neues Unwetter zuſammen.u
Ende des nämlichenJahresbrachder
OſtgotheRhadagaismit einem gewaltigen
Heerein Italien ein. Der Winter ver-

ging,ehe ſih ihm Stilihomit Erfolg
entgegenſtellen

konnte. Mittler-
weile barg ſi
der Hof in dem

ſtrategiſ<hwich-
tigenRavenna,
das in ſeiner

ſumpfigenUmge-
bung eine ſtarke
natürlicheBe-

feſtigungbeſaß.
öahlreicheStädte
waren in die

Händeder Fein-
de gefallen,plün-
dernde Horden
erſchienenbereitsſüdlichvon Slorenz,als
endlichStilihomit friſhenCruppenan-
rüd>te,dieGothenin dieBergebeiFieſole
triebund diein denſelbeneingeſchloſſenen
vollſtändigvernichtete.Rhadagaisſelbſt
fam mit vielentauſendenſeinerGothen
ums Leben. In Rom wurde der leßte
Triumphbogenerrichtet,zu Ehren des

Kaiſers,der unthätigin Ravenna ge-
ſeſſenhatte.Die Inſchriftverkündigte,
daß das Gothenvolkfür alle künftigen
öeitendem Verderbengeweihtſei.Stilicho
erhieltauf dem Forum eine aus Erz
und Silber gefertigteStatue.

Aber unaufhaltſamrüd>tedas Ver-
derben weiter. Um die Gefahrvon

Italien abzuwenden,hatteStilihodie
Rheinlinievon römiſchenLegionenent-
blößtund ihrenSchußden befreundeten
Frankenübertragen.Jett wälzteſih

Frhr. v. Hertling, Auguſtin

Abb. 45 - Berberiſhes

eine neue Völkerwogeheran.In den

erſtenJanuartagen406 überſchritten
Alanen und Vandalen die Eisde>e des

Rheins. Nach mörderiſhenKämpfen
mit den Frankenergoſſenſieſihüber
das innere Gallien bis nah Aquitanien
und richtetendreiJahrelangdiefurht-
barſtenVerheerungenan. Ein Schrei
der Wut und des Entſeßensgingdurh
das Reich,die ohnmächtigeLeidenſchaft
verlangteeinen Schuldigenund fand
ihnin Stiliho.Vergeſſenwaren alle

ſeineThatenund Verdienſte,jeztmachte
man ihnverantwortlihfürdas Unglück
Galliens. Dazu war in Britannien ein

untergeordneterOffizier,der aber den

verheißungsvollenNamen Konſtantin
führte,als Uſurpatoraufgetretenund

alsbald mit Er-

folgin Gallien

vorgegangen.
KaiſerHonorius
hattevermutlih
hon vorherdie
Ueberlegenheit
ſeinesFeldherrn
drü>end empfun-
den. Jettgelang
es einer Hof-
partei,an deren

:

Es Spißeder Grieche
E

F Olympiusſtand,
Grabmal bei Dugga ihnſovölliggegen

denſelbeneinzu-
nehmen,daß er in ſeinenTod willigte.
Am 25. Auguſt408 wurde Stilichoin
Ravenna als Hochverräterhingerichtet,
ſeineStatue in Rom niedergeworfenund
aus derEhreninſchriftſeinNamegelöſcht.
Eine ſyſtematiſcheVerfolgunggegen alle

ſeineAnhängererſtre>teſi< bis nah
Afrika,wo der bisherigeStatthalter
durchden frühererwähntenHeraklian
erſetwurde.

Jn dem allmächtigenRatgeberdes
KaiſershattedieheidniſcheParteiihren
gefährlihenGegner erbli>t. Seinem

Einfluſſe{hriebman es zu, daß die

ſcharfenGeſetzeaegen ſieerlaſſenworden
waren. NachſeinemTode erklärtenſie
dieſelbenfürhinfällig;an verſchiedenen
Orten fam es zu Ruheſtörungenund
förmlichenVerfolgungender Chriſten.
Eine im Oftober in Karthagover-

i
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ſammelteSynodeſahſi<hgenötigt,Ge-
ſandtean den Hof zu ſhi>enund um

wirkſamenSchußzu bitten,zumal die

Behördenauchjeßtvielerortenteilnahm-
los zugeſehenhatten.Ohne den Erfolg
dieſesSchrittesabzuwarten,ſchrieb
Auguſtinus,der der Verſammlung
niht beigewohnthatte,an Olympius
und beſhworihn,auf unzweideutige
Weiſekundzugeben,daß der taiſerliche
Wille hinterjenenGeſeßenſtehe.Jn
der That erſchiennoh im Dezemberein
Edikt,in welhem Honoriusdie ſtrenge
Durchführungzuſicherte.Um ſogrößer
war die Ueberraſchung,welchedas
nächſteJahrbringenſollte.

Im Herbſt408 war Alarihaber-
mals mit ſeinenGotheneingerüd>t.Er

hattediesmal einen anderen Weg ein-

geſhlagenund erſchienim Spätjahrin
der römiſchenCampagna. Seit den

Tagen Hannibalshattedie alteHaupt-
ſtadtder Welt keinen außeritaliſhen
Feindin ſolherNähe geſehen.Eine
fur<htbareAufregungbemächtigteſi
der Bewohner,und da Alarihdie Su-

fuhrenabſchnitt,begannauchder Hunger
ſihfühlbarzu machen. Von Honorius,
der in dem feſtenRavenna ſaß,war
keineHilfezu erwarten,da gelanges
dem Senat die Gothengegen Sahlung
einer bedeutenden Summe zum Abzuge
zu bewegen.Auchbequemteer ſihdazu,
in Ravenna die weiteren Forderungen
Alarichszu vertreten,welchedieGrund-
lageeines endgültigenFriedensſ<luſſes
bilden ſollten.Aber Honorius,den jeßt
ſtattdes geſtürztenOlympiusJovinus
leitete,wollte ſihaufkeineVerhandlun-
gen einlaſſen,obwohl ihn alles dazu
hätteauffordernmüſſen.Da zwang

Alarihden Senat,Honoriusfür ab-

geſeßtzu erklärenund ſtattſeinerden
StadtpräfeftenAttalus zum Kaiſeraus-
zurufen.Dieſerwar na<h der Ka-

rakteriſtikf,welcheein alterGeſchichts-
ſchreibervon ihm gibt,ebenſounfähig,
ſelbſtändigeEntſchlüſſezu faſſen,als die
Projekteanderer auszuführen.Auf Ala-

rihsVeranlaſſungunternahmer einen

Handſtreihgegen Afrika,der jedoch
wegen ſeinerallzugeringenTCruppen-
machtnihtgelingenkonnte. Er hatte
trohdemdamit den Hof in einen furht-

Die EinnahmeRoms

baren Schre>enverſetzt.- Afrikawar
die Kornkammer Italiens;wer darüber

verfügte,tonnte dem abendländiſchen
KaiſerſeineBedingungenvorſchreiben.
Und nur zu ſehrmußte man fürchten,
daß das von religiöſenund nationalen

Gegenſäßendur<hwühlteLand, in dem

erſtkürzlihauh das alte Heidentum
ſeinenoh immer lebendigeMacht ge-

zeigthatte,den Feindendes Kaiſers
ſihanſchließenwerde.Um ſichdie Ge-
müter geneigtzu machen,griffman in

dieſerNotlagezu dem Mittel,allegegen
Heidenund HäretikererlaſſenenEdikte
außerKraftzu ſehen.Man begreift
nachallem,was vorangegangen war,

welchenEindru> dieſeVerfügungauf
die afrikaniſchenBiſhöfemachenmußte,
welcheVerwirrungſol<jäherWechſel
der Religionspolitikhervorzurufenim-
ſtandewar. Ein im Juni 410 in Kar-

thago verſammeltesKonzilließeine
dringendeVorſtellungan den Hof ge-

langen.Sie erreihteihr Siel,das
Toleranzediktwurde widerrufen.

Inzwiſchenhattenin Italien die

DingeihrenLauf genommen. Da Hono-
rius no< immer jedenFriedensvorſchlag
ablehnte,beſhloßAlarihden Stolzdes
Reichsaufsempfindlichſtezu treffenund
das wiederholtbedrohteRom nun

wirÉlihzu nehmen. In der Nachtdes
24. Auguſt410 erſtürmtendie Gothen
nahe derPortaSalaria dieAurelianiſhe
Mauer und drangenin die Stadt ein.

Nach einem anderen Berichtewäre
ihnenvon Verrätern das Thor geöffnet
worden. Das benachbarteQuartier,wo
die Gärten des Salluſtlagen,gingals-
bald in Flammenauf.Drei Tage lang
wurde die Stadt geplündert,die Jahr-
hundertelangden Erdkreis ausgeraubt
hatte.DurchſtrengeBefehleſuchteAlari
den AusſchreitungenſeinerKriegerSchran-
fen zu ſehen,namentli<hſolltendie
Kirchengeſchontund das Aſylrechtge-
achtetwerden. Mit ungeheurerBeute
beladenverließendieGothenam vierten

Tage die Stadt.
Der Eindru>, den das Ereignis

machte,war fur<htbar.Hieronymus
gab nur der allgemeinenEmpfindung
Ausdru>, wenn er Üagend ausrief:
„dasLichtder Welt iſterloſchen,in
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der einen den Barbaren anheimgefallenen
Stadt die ganze Menſchheitvom Unter-

gange betroffen.“Schonlängſthätte
man es vorausſehenkönnen, aber
niemand hattees fürmöglihgehalten.
Je näher das Unglü>kheranzog,deſto
feſterſchiender Glaube zu wurzeln,
daß die „ewigeStadt“nihtuntergehen
werde. Der alteBeiname,auf den ſie
ſtolzwar, niemals war er

ſoſehrin allerMund ge-

wohnervon Hippo ermahnen,daß ſie
nihtvon BeſorgniſſendieſerArt erfüllt,
die pflihtmäßigePflegeder Armen ver:

nachläſſigten.Und in den Kleinmut der

ChriſtenmiſchtenſichdieVerwünſchungen
und Vorwürfeder Heiden.Für ſieſtand
feſt,daß nur das Verlaſſender alten

Götter die Schuldan dem Niedergange
des ſtolzenWeltreihhstrage,und die

weſen wie jetzt;die offi
ziellenDokumente der Seit
nennen ſiemit Vorliebe ſo.
Hatteman bei dem erſten
AnmarſcheAlarichsgezittert,
ſo war na<h dem Siege
Stilichosbei Pollentiadie
öuverſihtum ſo größer
geworden.In wohlklingen-
den VerſenhatteihrKlau-
dianus,derBewunderer des

ſiegreichenFeldherrn,Worte

verliehenund die Gothen
zur Beſcheidenheitermahnt.
Jettmußtenvor der uner-

bittlihenWirklichkeitalle

Täuſchungenverſhwinden
Mehr nochals anders-

wo ſcheintman in Nord-

afrikavon dem Eindru>e

erfülltgeweſenzu ſein.Das
Land war bishervon einer

InvaſiongermaniſcherVöl-
ker verſchontgeblieben,ſo
mochteman ſih über die

Nähe der Gefahrgetäuſcht
haben. Ssugleihwar es

das bevorzugteSiel derer

geworden,die vor den Bar-
baren flüchteten.Vornehme
römiſcheFamilien,Träger
alter hiſtoriſherNamen,
kamen nah Afrika,um ihrLeben und
den Reſt ihresVermögenszu retten.
Sie erzähltenvon den Schre>niſſen,deren

öeugenſiegeweſenwaren, und verſtärk-
ten durchihreperſönlichenErlebniſſedas

allgemeineBild des Jammers.
Zu der TCrauer über das Unglüdt

Roms und Italienskam dieAngſt,daß
Alarihweiter vordringen,daß er nah
Sizilienund von da nah Afrikaüber-
eßen werde. Auguſtinmußte die Be-

Abb. 46

Die aurelianiſheMauer unweit der PortaSalaria (Rom)

Chriſtenfür das Unheilverantwort-
lichſeien.

Die Anflagewar nihtneu. Schon
aus dem Anfangedes drittenJahr-
hundertsberichtetTertullian,daß bei

jederöffentlihenKalamität,Ueber-
ſ{hwemmungoder Sonnenbrand,Hungers-
not oder Peſt,der Ruf ertönte: die

Chriſtenvor die Löwen! FünfzigJahre
ſpäterſahſi<Cyprianveranlaßt,eine
eigeneVerteidigungsſchriftfür ſeine

E
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Glaubensgenoſſenabzufaſſen.In ſeinem
Sendſchreibenan Demetrianus leugnet
er niht,daßdieSeitenſhlimmſind,aber
währender bemühtiſt,diedamaligenUn-
glüdsfälle,ſogutes gehenwill,aus natür-

lihenUrſachenzu erklären,kehrter
zugleihden erhobenenVorwurf um:

nihtdeshalb,weil ein Teil ſeinerBe-
wohner den alten Göttern den Rüden

gekehrthat, wird das römiſcheReich
heimgeſuht,ſondernvielmehrdarum,
weil die Mehrheites eigenſinnigver-

{hmäht,ſihdem einzigwahrenGotte
der Chriſtenzuzuwenden,und ſogardie
Bekenner desſelbenaufsgrauſamſtever-

folgt.
Nun aber war ſeitRonſtantindem

Großenvieles anders geworden.Die
Verfolgungenhattenlängſtaufgehört,

_ dhriſtliheKaiſerſtandenan der Spitze
des Reichsund waren durchihreGeſeße
für die Beſeitigungdes alten Rultus

eingetreten.Die AusführungenCyprians
hattenihrenBoden verloren,aber die

Dingewaren nihtbeſſer,ſondernunend-
lihvielſ{hlimmerals damals. Wenn

ſelbſtChriſtenangeſichtsdes fur<htbaren
Verderbens,welchesdie leßtenJahr-
zehntegebrachthatten,inihremGlauben
an die Vorſehungerſhüttertwurden,
ſokann es nihtwundernehmen,wenn
die Heidenmit verſtärktemIngrimme
diealtenAnklagenwiederholten.Durften
ſieauchvielleichtnihtwagen, laut und
in der Oeffentlichkeitdamit hervor-
zutreten,ſo ging doh ein dumpfes
Murren durchihreKreiſeund ließbe-
fürchten,daß bei ſihbietenderGelegen-
heit die Leidenſchaftenhervorbrehen
würden. Selbſtdies,daß Auguſtinin
ſeinenPredigtenſooftvon den ſhweren
Heimſuchungenſprach,daßer wiederholt
auf der Ranzelder EinnahmeRoms
Erwähnunggethanhatte,wurde ihm
verdachtund ſogedeutet,als ob er zu
dem Unglückenoh den Hohnhinzufügen
wolle. Und doh war es geradeder
Biſchofvon Hippo,an den man von

überallherſihwandte,von dem man

Aufflärung,Beruhigungund Troſter-

hoffte.
Auguſtinbeſchloß,es niht bei der

mündlihenBelehrungder Gläubigen
durh die Predigtvor dem Volke und

bei den an einzelnegerihtetenBriefen
bewenden zu laſſen,ſonderndieFragen,
die alle Gemüter bewegten,in einem

ausführlichenWerke zu behandeln.Aber
es ſolltefeine bloßeGelegenheitsſhrift
werden,es ſolltendarin jeneFragen
allſeitigund vollſtändigerörtertund die

öeitereigniſſein den Rahmen einervom

chriſtlichenStandpunfteaus entworfenen
umfaſſendenGeſchichtsphiloſophieeinge-
ſpanntwerden.

Die zweiundzwanzigBücher „vom

Gottesſtaat“ſindwohl das bekannteſte
unter den Werken Auguſtins,ſieſind
vielleihtauh dasjenige,welchesdie
größte,teineswegsnur aufdastheologiſche
Bereichſiherſtre>endeNachwirkungin
den folgendenJahrhundertenausgeübt
hat.Er hatlangedaran gearbeitet,von

413 bis 426, und die einzelnenTeile
nah und nachherausgegeben.So iſtes
niht aus einem Guſſeentſtandenund
kein Muſter einheitliherKompoſition.
ZahlreicheEinzelfragen,die ſi<hihm
aufdrängten,führen zu mehr oder
minder ausführlihenDigreſſionenund

drohenden Suſammenhangzu zerreißen.
Aber in ſeinenHauptumriſſenſtandihm
der Plan von Anfangan feſt,und das

Ganze gehörtzu den großartigſtenKon-

zeptionenallerSeiten. Es iſtzugleih
eines der wichtigſtenlitterariſhenDenf-
mäler jenerUebergangsperiode,aus dem

ſicherſehenläßt,in welherWeiſeſih
bei hervorragendenMännern die Ele-

mente der antikenBildung,in welcher
ſieaufgewachſenwaren, mit dem ſieer-
füllendenund durchdringendenGeiſte
des Chriſtentumsausgeglihenhatten.
Die zehnerſtenBücherſindüberwiegend
polemiſch,die zwölfweiteren mehr kon-

ſtruktivgehalten,alle aber durchzieht
die eine Tendenz,welchedas Vorwort

auspricht,den erhabenenGottesſtaat
gegen diejenigenzu verteidigen,welche
dem Begründerdesſelbendie eigenen
Göttervorziehen.

Auguſtinhat dem Worte Staat,
civitas,einen völligneuen Sinn unter-

legt.Es hattebisdahin,wie eingeiſt-
reicherFranzoſeſagt,„eineGruppevon

Menſchenbezeichnetvon gleiherAb-
ſtammung,die gleicheSpracheſprechend,
ſihinnerhalbder gleihen.Mauern zu-
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ſammendrängend,und alsFremden,das
heißtals Feind,jedenbetrachtend,der

außerhalbihrerGrenzenlebte. Die
civitasAuguſtinsbeſißteineganz andere

Ausdehnung,ſiehatweder Mauern noh
Grenzen,ſieſtehtallen denen aufdem
ganzen Erdkreiſeoffen,welcheden gleichen
Gott bekennen,den gleichenGeſeßzennah-
leben,die gleihenHoffnungennähren.
Sie umfaßtnihtnur Menſchenaus allen

Ländern,ſondernſeztſih aus Toten

ebenſogutwie aus Lebendigenzuſammen,
denn diejenigen,welchenah einem guten
Leben in ihrenGräbern vertrauensvoll

derAuferſtehungentgegenharren,gehören
ganz ebenſodazu,wie diejenigen,welche
noh im Kampfe des Lebens ſtehen“.
Beſſerwird man demnachſeinenSinn
wiedergeben,wenn man von dem Reiche
Gottes ſpricht.

Zuvörderſtalſowendet ſichder Ver-
faſſeran dieGegner.Daß das Chriſten-
tum, hälter ihnenentgegen,an dem

Unglückeder Stadt Rom dieSchuldtrage,
iſtſowenigbegründet,daß demſelben
vielmehrumgekehrtzu verdanken iſt,
was thatſächlihjenesUnglü>gemildert
hat. Nur weil Alarihein Chriſtwar,
‘wurden die Kirchengeſchontund damit

zugleichallediejenigen,welcheſihdort-
hin geflüchtethatten,Heidenſo gut
wie Chriſten.Wann und wo wäre in
den gerühmtenalten Seiten ähnliches
vorgekommen?Wurden etwa in Croja
die unglü>lihenBewohner dur<hdie
Tempel beſhüßt,als die Griechendie
Stadt eroberten? Vergil— Auguſtin
zitiertihnmit dem geſamtenAltertume
alsvollgültigeGeſhichtsquelle— berichtet
das Gegenteil,wenn er erzählt,daß das
Blut der Königsfamiliedie heiligen
Stätten entweihthabe. Und erzählter
nihtauh, daß im Tempel der Juno,
derSchweſterund GemahlindesJuppiter,
von Uliſſesbewacht,die überallherzu-
ſammengeraffteBeute und dielangeReihe
der Gefangenenaufbewahrtwurde? So

möge man dennvergleichen:dorthin,in
das HeiligtumderoberſtenGöttinſhleppt
man die aus den Tempelngeraubten
Koſtbarkeitenzuſammen,um ſiedemnächſt
unter die Siegerzu verteilen,hier,an
den Gedächtnisſtättender Apoſtel,wird
vollehrfurhtsvollerScheuund gewiſſen-

hafterSorgfaltbehütet,was zu ihnen
gehört;dort wird die Gefangenſchaft
beſiegelt,hierdie Freiheitgerettet;den
Tempel der Juno ſuchtſihgriechiſche
Habſuchtaus, an den chriſtlihenTempeln
dagegenbewährtſihdieBarmherzigkeit
der rohenBarbaren. Oder habenviel-
leihtMarzellus,der Syrakus,Fabius,
der Tarent zerſtörte,vor den Tempeln
haltgemaht? „Was alſojüngſtbei
der EinnahmeRoms an Verheerung,
Mord, Plünderung,Brand,Kränkung,
begangenwurde,das brachteder Kriegs-
gebrauhmit ſih;das neue dagegen,
was ſichzugetragenhat,derungewohnte
Anbli>,daß die Wildheitder Barbaren

geſänftigtſchien,daßdiegrößtenBaſiliken
ausgeſuhtund beſtimmtwurden,damit
das Volk ſieanfülle,um geſchontzu
werden,ſodaßniemand verwundet,nie-
mand von dort fortgeriſſenwurde,ſondern
umgekehrtdie FeindevollerErbarmung
vieledorthinbrachten,ihreFreiheitzu
ſichern,dasiſt das VerdienſtdesNamens
Chriſtiund der chriſtlihenSeit. Ein

Blinder,wer dies nichtſieht,einUndank-
barer,wer es ſiehtund nihtlobpreiſend
anerkennt,einUnſinniger,wer dem Lobe

widerſpricht!“

BeſonderenKummer hattein <riſt-
lichenKreiſendas Los der gottgeweihten
Jungfrauenverurſaht;manchewaren

von den Barbaren vergewaltigtworden,
andere,um der Schmachzu entgehen,
hattenſihſelbſtdas Leben genommen.
Die Urteiledarüber waren geteilt,ſodaß
Auguſtinſihveranlaßtſieht,ausführlich
aufden Falleinzugehen.Er läßtkeinen
Zweifeldarüber,daß der Selbſtmord
nah riſtlihenGrundſätzenunter allen

Umſtändenunerlaubt iſt,und die aus

dem Altertum überliefertenund verherr-
lichtenBeiſpieledagegennichtsverſchlagen,
aber er meint zugleih,daß keinmenſh-
lihFühlenderjenenJungfrauendieVer-
zeihungweigernwerde. Die anderen
aber tröſteter mit dem Hinweiſe,daß
dieSchmach,die ihnenangethanwurde,
ihreSeelenunberührtgelaſſenhabe,und
daß auf die von Gott in dieſemErden-
lebenzugelaſſenePrüfungeineüberreihe
Belohnungim Jenſeitsfolgenwerde.

Zwei Bücherſinddem Nachweiſe
gewidmet,daß wie furhtbardas herein-
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gebrochene Unglü> iſt,Rom doh auch
in früherenSeiten,längſtvor dem Ein-
trittdes Chriſtentumsin dieWelt,ähn-
liheSchlägeerduldet habe. Auf Ver-

anlaſſungAuguſtins,aber ohne deſſen
Geiſt,behandelteOroſiuseinigeJahre
ſpäterdas gleicheThemain einem eigenen
Werke. Die Vorwürfeder Heidenunter-
ſtützteder alte,von Männern wie Cicero
und Salluſtgenährteund überlieferte
Glaube,daßRom dem beſonderenSchuße
der Götter ſeineGröße verdanke. Die

Hiſtoriker,Livius vor allen,berichteten,
daß eben darum die Römer bei jedem
Unglü>e,von dem ſiebetroffenwurden,
durchgeſteigertereligiöſeUebungenſi
dieſerGunſt neuerdingszu verſichern
bemühtwaren. Auguſtinhältes niht
fürausreichhend,dieſenGlauben durch
den Hinweisauf die Ohnmacht der

falſhenGötter erſhüttertzu haben,er
will auchzeigen,welchesin Wahrheit
die Gründe für die Größe und Macht
des römiſchenReichsgeweſenſind.Hierzu
aber ſcheintihm eine Berichtigungdes

Maßſtabeserforderlih.Jt es denn an

ſichetwas Großesund Lobwürdiges,den
ErdkreisohneEnde mit Kriegzu über-

ziehen,unabhängigeVölker zu unter-

jochenund aus den Crümmern zerſtörter
Freiheitund Selbſtändigkeiteingewaltiges
Denkmal des Ehrgeizeszu errichten?
Keiner von den heidniſchenSchriftſtellern
hattejeeinen ähnlihenGedanken aus-

geſprochen,Ciceronur ſhüchterndieSer-
ſtörungKorinthsbeklagt,ihnenallenwar
nie ein Zweifelan der Berechtigung
der römiſchenWeltpolitikaufgeſtiegen.
Ein neuer, durchausmoderner Sug tritt
uns hierentgegen.Troßdem hat der

Biſchofvon Hippo feineswegsalles
römiſcheEmpfindenverloren,ſodaßer
altrömiſheBürgertugendund Staats-

weisheitnihtzu ſhäßenwüßte.Gerade
umgekehrtſiehter vielmehreben hierin,
in den Tugendender Vorfahren,ihrer
Tapferkeit,ihrerAusdauer im Ertragen
von Not und Gefahr,ihrerGenügſamkeit
und opferbereitenVaterlandsliebe,die

Urſachenfür den einſtigenRuhm der
Stadtund desStaats.Um dieſerTugenden
willen,mehr aber freilihno< um ſeine
geheimnisvollenAbſihtenauszuführen,
hat ihnender eine wahre Gott,von

Die Nichtigkeitder heidniſhenReligion

dem allein alle Macht ſtammt,jenen
Ruhm verliehen.

So behauptetder Inhaltder fünf
erſtenBücherdieRichtung,welchedurch
das Motiv der Abfaſſungbezeichnetwar.

In den fünffolgendenwird das Thema
weitergegriffen.Folgendermaßenknüpft
Auguſtinusden Suſammenhang:nachdem
der Nachweiserbrachtwurde,daß der
Kultus der alten Götter nihtsausträgt
für die irdiſheGlüdſeligkeit,ſollnun
weitergezeigtwerden,daßauchder Hin-
bli> aufeine jenſeitigeGlüdſeligkeitniht
zu ihrerVerehrungbeſtimmenkann.
Daraus erwächſtihm eine weitſhichtige
Polemikgegen den griechiſh-römiſchen
Polytheismusin den verſchiedenenPhaſen
ſeinerEntwi>lung,dielette,welcheda-
gegen geführtwurde und zu führennötig
war. In zweiAnklagenfaßtſichdieſelbe
zuſammen:der heidniſchenReligionfehlt
einmal das moraliſcheElement,ſieleitet
dieMenſchennichtan, wie ſieihrLeben
ordnen ſollen,ſiekönnen ihrfteinerlei
Antrieb zur BekämpfungihrerLeiden-
ſchaftenentnehmen.Es fehltihrſodann
jederbeſtimmteGlaubensgehalt.Die
volkstümlichenAusgeſtaltungen,die alle-

goriſcheMythendeutungder Stoiker,end-
lihder Verſuch,den die Neuplatoniker
unternahmen,den Aberglaubenzu ver-

geiſtigen,werden dabei eingehender-
örtert. Nocheinmal läßthierAuguſtin
ſeinerBewunderung der platoniſchen
Philoſophieund ſeinerVerehrungfür
ihrengroßenStifterfreienLauf.Findet
ſichdoh bei ihm das Bekenntnisdes

wahrenGottes,der da die Urſachedes
Seins,der Grund der Erkenntnis,die
Norm des Lebens,dieQuelleder Glüd-
ſeligkeitiſt.Sehr eingehendbefaßter
ſih ſodannmit dem Dämonénglauben
und ſetzt- ſi<hdarüber mit Porphyrius
auseinander. Daß er in ſeineneigenen
Aeußerungenüber Sauberei den öseit-

anſhauungenſeinenCribut darbringt,
kann nihtwundernehmen.

Von dem breiten apologetiſh-pole-
miſchenUnterbau erhebter ſihim elften
Buchezur Betrachtungdes Gottesreihs.
Ihm, dem himmliſchen,ſtehtals ſein
Gegenbilddas irdiſchegegenüber.Jenes
hat ſeineWurzeln in der ſelbſtloſen,
demütigenGottesliebe,dieſesdie ſeinen
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in falſcher,Gott verachtenderSelbſtliebe.
In je vier Büchernwerden Urſprung
und Beginn,Sortſchrittund Verlauf,
zuletztSielund Ende der beiden Reiche
geſchildert.Der Kampf,den ſiemitein-
ander führen,machtdas Drama der

Weltgeſchichteaus. Das Thema zu den
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Repräſentantdes Gottesreihes.Aus der

gegen GottesWille geſchloſſenenVerbin-

dung der ſethitiſhenGotteskindermit
den ftainitiſhenTöchterndes irdiſchen
Reichsgehtdas Rieſengeſchlehthervor,
deſſenwachſendeBosheitzuleßtdie
Sündflutherabruft.Noë, der zweite

Abb. 47 - Sandro Botticelli-

Variationen derſelbenbildetdas Wort
der Schrift,daß Gott den Stolzenwider-
ſtehtund den DemütigenſeineGnade
gibt.Das Verhältnisder beidenReiche
zueinandererſcheintzuerſtin dem Gegen-
ſatzeder beiden SöhneAdams. Kain,
der Brudermörder,derGründer dererſten
Stadt,iſtdas Hauptdes irdiſchenReiches,
deſſenWeſen Gewaltthätigkeitiſt;Abel,
an deſſenStelleſpäterSethtritt,iſtder

Der h.Auguſtinus- Ogniſantiin Slorenz

Stammvater des Menſchengeſchlehts,iſt
das Vorbild Chriſti,dieArcheder Typus
der Kirche.Die zweiundſiebzigVölker,
welchedurchdie Sprachverwirrungent-

ſtehen,erfüllenim Laufeder Seit das

Feſtlandund dieInſeln,überallStaaten
bildend. Seit Abraham,dem Vater der

Gläubigen,trittdas Gottesreihmehr in
den Vordergrundder Geſchichte;mit ihm
fommen in entſcheidendenMomenten die
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großen Weltreihe in Berührung. David

gibt dem auserwählten Volke ſeineHaupt-
ſtadt,aber ſhon unter ſeinemEnkel er-

ſcheintdasſelbein ſih geſpalten.Es
deutet damit voraus auf die einſtige
ewigeTrennungdes geiſtigenund fleiſh-
lichenIsrael,wie ſieſhonin den Gegen-
ſäßenvon Sarahund Hagar,Iſaakund
Ismael,Jakobund Eſauvorgebildetwar.

Seit dem Exilwird Juda fortund fort
von den ſchwerſtenSchlägenund
Prüfungenbetroffen,bis zuleßtdas
Königtumvon ihmgenommen und einem

Ausländer übertragenwird. Dasiſt die

gottgewollteFülleder Seit,wo nah dem

Ablaufevon fünfWeltaltern der alte
Bund aufhörtund der neue Bund der

Gnade beginnt.Uebrigenswar auch
nachderErwählungAbrahamsder Gottes-

ſtaatkeineswegsauf die Abrahamiten
beſchränkt,auh außerhalbdieſesKreiſes.
zählteer ſeineBürger,als deren vor-

nehmſtenVertreter die h. Schriftden
frommenDulder Hiobaufführt.So tritt
der Gottesſtaatniemals rein in die

Erſcheinung,vielmehrſindin dieſerSeit-
lichkeitbeideReiche,Gute und Böſe,mit-
einander vermiſcht.Erſtam Ende der
Seiten trittdie endgiltigeScheidungein,
bis dahinſetztauchdieKircheunter den

TröſtungenGottes und den Verfolgungen
der Welt ihrenPilgerlauffort.Schon
ſindzehn großeVerfolgungen,vorge-
bildet in den zehnPlagenAegyptens,
vorübergegangen;auh in der $Solge
werden dieſelbennihtausbleiben,die
lezteund größtewird den Antichriſt
bringen.Aber die Kirchewird durch
dieVerfolgungennur geläutertund mehr
und mehr fürihreewigeVerherrlihung
vorbereitet.

Wie Urſprungund Anfang,ſoliegt
auh Siel und Ende der beiden Reiche
jenſeitsder ſihtbarenWelt, es beſteht
in dem vollkommenen Friedenund der

Vereinigungmit Gott. Das iſtder
Schlußder Weltgeſchichtemit dem Ueber-

gange von der seit in dieEwigkeit,mit
der Auferſtehungund dem Weltgericht.
Dann werden die Böſen ewigerPein
überantwortet. Von Gott verlaſſen,
können ſienun keinenStaat mehrbilden,
wie ja auh in dieſerseitlihkeitnur

dadurch,daß das Gottesreihdie Welt-

reichedurchdringt,dieOrdnungin dieſen
aufrehterhaltenwird. Innerhalbder
Maſſe der Verworfenengibtes weder

Ordnungnoh Friede,ſondernnur Ver-

wirrungund Streit ohne Ende,unbe-
ſchreiblichiſtdagegendieHerrlichkeitder

Himmeſlsſtadt,die aus dem Weltbrande,
geſhmüd>twie eine Braut zur Hochzeit,
hervortritt.Dort feiernalsdann die

Auserwähltenden ewigenSabbath,der
nah den ſehsWerktagender irdiſchen
Geſchichteanbrehenwird, indem die

VollzahlderHimmelsbürgerden Schöpfer
und Herrn des Himmelreihsumringt
und in ihmruhtwie er in ihnen.Dann
iſtdie ganze Weltzeitabgelaufen,ver-
gleihbareiner gewaltigenSymphonie,
von der die verſchiedenengeſchichtlichen
Periodendie einzelnenSäge bilden.

Man kann fragen,in welchemZu-
ſammenhangedieſenah vorwärts und
rü>wärts ſchauendeViſionmit der

urſprünglichenVeranlaſſungdes Werkes

ſteht?Der Suſammenhangfehltnicht,
und was Auguſtinushieranſtrebt,hat
auh in ſpäterenSeiten,in ähnlichen
Lagen,immer wieder nah einem Aus-
dru>e geſuht. In großen Kriſen
empfindetes die erſhre>teMenſchheit
als Beruhigung,wenn ſiedas Erlebte
dem öufallezu entrü>en und irgendwie,
ſeies in der Form einergeſhihtsphilo-
ſophiſchenKonſtruktion,ſeies in der der

Prophetie,als ein geſeßgli<beſtimmtes
zu begreifenvermag. „DasgroßeWerk
Auguſtins,welchesin allenBegebenheiten
die Hand Gottes aufzeigt,welhesauh
fürdie am meiſtenrätſelhafterſcheinen-
den einenGrund anzugebenweiß,welches
in ſo durchſchlagenderWeiſe den end-

gültigenTriumphdes Glaubens und der

Gerechtigkeitam Horizonteerſcheinen
läßt,war den kummervollen und leiht
erregbarenMenſchenjenerSeit einTroſt
und eineHoffnung.“

Aber was bedeutetnun eigentlihfür
Auguſtindas Gottesreih?Iſtes viel-

leicht‘dieKirche,und iſtalsdann ſein
Gegenbild,das irdiſheReich,der Staat?
Schonaus dem oben auszüglihMitge-
teiltengehthervor,daßeineſolcheGleich-
ſezungnichtin ſeinerAbſichtliegt.Das
Gottesreihiſtnihtdie Kirche,denn es

nahm ſeinenUrſprunglängſtvor ihrer
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Gründung,und dieKirchein ihrerſicht-
baren Erſcheinungzähltunter ihrenMit-
gliedernauchſolche,die nah Weſenund
GeſinnungvielmehrBürgerdes irdiſchen
Reichesſind.Und diesletterefälltnicht
mit dem Staate zuſammen,ſodaßalſo
dieſer,aus der Sünde geboren,etwas
wäre, was nichtſeinſollte.Auguſti-
nus weiß den Wert der bürgerlichen
Geſellſchaft,dieNotwendigkeitſtaatlicher
Ordnungvollaufzu würdigen;er ſchärft
den Unterthanendie Pflichtdes Gehor-
ſams ein und preiſtdieVaterlandsliebe.
Von ganz beſondererWichtigkeitaber

iſtder von ihm eröffneteAusbli> auf
einen riſtlihenStaat,in welhemdie
FürſtenihreMacht niht im eigenen
Intereſſeverwerten,um ihrenLeiden-
ſchaftenzu fröhnen,ſonderndieſelbezum

Schutzeder Gerechtigkeitund der allge-
meinen Wohlfahrtgebrauchen,im Dienſte
des wahrenGottes. Wenn an einzelnen
StellendiefonftretengeſchichtlichenStaats-

gebildeenger an dasirdiſcheReichheran-
gerüdtſind,ſoliegtdies nur daran,daß
in der That die einzelnenMachthaber
dur<hihrenEhrgeizund ihreGewalt-
thätigkeitals hervorragendeVertreter
desſelbenerſcheinen.

Von einer ſtaatsfeindlihenTendenz
der Kircheund des Chriſtentumsweiß
Auguſtinusnichts.Seine Geſinnung
erhälteineintereſſanteBeleuhtungnah
dieſerRichtungdurchdie Korreſpondenz
mit Voluſianus.Dieſer,ein durchſeine
vornehmeAbſtammung und die hohen
Staatsämter,die er bekleidete,ausge-
zeichneterRömer, war wie viele Mit-

gliederder Ariſtokratieno< immer

Anhängerdes Heidentums,aber durch
chriſtlicheVerwandte und durchden mehr-
genanntenTribunen Marzellinuswar er

mit Auguſtinusin brieflihenVerkehr
gekommen.Durchden letzterenließer
ihm ſeineBedenken gegen die chriſtliche
Religionvorlegen.Dieſeverbietetdie
Racheund befiehlt,Böſesmit Gutem

zu vergelten,ſieiſteine Religionder
Milde und Verſöhnungund ſchließteben.
darum diekriegeriſheTugendaus, damit
aber zugleihdieMöglichkeit,einStaats-

weſenwirkſamnachaußenzu verteidigen.
Indem ſieHerrſcherund Unterthanenzur
Reſignationerzieht,verzichtetſieaufdas,

was die notwendigeVorausſeßzungniht
nur derMacht,ſondernder Selbſtändig-
Éeit und UnabhängigkeitjedenStaates
bildet.Auguſtinuswill das nichtgelten
laſſen.In ſeinerAntwort erinnert er

daran,daß auchdiealtenRömer Milde
und VerſöhnlichkeitalsTugendenſchätzten.
Rühmend berichtetCicero von Julius
Säſar,er habenichtsvergeſſen,als die

erfahrenenBeleidigungen.Was aber
das Chriſtentumbetrifft,ſohätteVolu-
ſianusmit ſeinenSchlußfolgerungennur

dann Recht,wenn dieſesmit dem Kriegs-
dienſtejedekriegeriſcheThätigkeitunter-

ſagte.Davon iſtaber keineRede. Nicht
gegen den Berufder Soldaten,ſondern
gegen ihreAusſchreitungenwendet ſich
der EvangeliſtJohannes.Gäbe es nur

eine Armee, wie die <riſtliheMoral
ſievorſchreibt,wollten nur alleKönige
und Statthalter,Obrigkeitenund Richter,
Gatten und Gattinnen,Herrenund Diener,
ſichnah den Vorſchriſtendes Evange-
liums richten,ſowürde der Erfolgals-
bald die Vorwürfeverſtummenmachen,
als ob das Chriſtentumdem Wohl der
Staaten Eintragthue.

Aus dieſerGeſinnungfloßder Rat,
den er dem Statthaltervon Afrika,
Bonifazius,erteilte,einem der ange-

ſehenſtenMänner ſeinerSeit. Nachdem
Tode ſeinererſtenGattin trugſichdieſer,
der ſhonimmerreligiöſenIntereſſenzu-

geneigtwar, mit dem Gedanken,dieWelt
zu verlaſſenund ſihin die Einſamkeit
zurü>zuziehen.Auguſtinſtellteihmvor,

daßman Gott auchim Lagerlebendienen
könne — auchDavid war ein Kriegs-
mann,

— und forderteihnauf,ſeine
Gaben und Kräftein der Welt fürdas
Wohl der Chriſtenheit

-

einzuſezen.Es
liegteine tiefeTragikhierin,denn Bo-

nifaziusfolgtedem Rat, — um wenige
Jahreſpäterdie Vandalen nah Afrika
zu rufenund dadurhdem wankenden

Reicheinen Stoß zu verſeßen,den es

niht mehr überwinden konnte. Dies

führtzu dem Gange der politiſhenEr-

eigniſſezurüd.
Alarihwar no< im Jahreder Ein-

nahme Roms in Unteritalien,wo er in

der That den UebergangnachSizilien
und Afrikaplante,in der Blüte ſeiner
Jahregeſtorben.An ſeineStelletrat
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ſeinSchwagerAtaulph,dieGothenzogen
wieder nordwärts,und im Jahre412

ließſi<hAtaulphbeſtimmen,ſienah
Gallien zu führen.Dort nahm er bald

für,bald gegen HonoriusStellung,ver-

mählteſih 414 gegen des leßteren
Willen mit deſſenſhönerSchweſterPla-
zidia,wurde dann durchden thatkräftigen
FeldherrnKonſtantius,dem der Kaiſer
bereits die Vernichtungdes Uſurpators
Konſtantinverdankte,nah Spanienhin-

Die günſtigeWendung war nicht
von langerDauer. Konſtantiusſtarb
bereits im Jahre 421. wei Jahre
vorherwar der GothenkfönigWallia ge-
ſtorbenund an ſeineStelleTheodorich,
ein Enkel Alarihs,auf den Thron er-

hobenworden. In Spanien,wo es zu
neuen Kämpfengekommenwar und die
Römer eine {were Niederlageerlitten
hatten,dominierten die Vandalen unter

Geiſerih.425 ſtarbKaiſerHonorius.

Abb. 48

Plazidiamit ihremSohn Valentinian II[[.und ihrem
zweitenGemahleKonſtantius

übergetrieben,wo er noh im Jahre415
einem Racheaktezum Opferfiel.Sein
Nachfolger,Wallia,trat völligin den

Dienſtder Römer. Mit ſeinerHilfege-
langes nah langenKämpfenin Spanien
dieOberherrſchaftderſelbenwieder her-
zuſtellen.Dann ſeßteer ſi<him Süd-

oſtenGalliensfeſt,blieb aber der Ver-
bündete Roms und erkannte die Souve-
ränität des Kaiſersan. Durchdie luge
und ſtarkePolitikdes Konſtantius,der
im Jahre417 diewiderſtrebendePlazidia
geheiratethatte,war no<heinmal das
Abendland gerettetworden.

Zur Thronfolgebeſtimmtwar Valenti-
nian III,des Konſtantiusund der Pla-
zidiavierjährigerSohn, der aber erſt
425, nachdemmit Hilfedes oſtrömiſchen
KaiſersTheodoſiusII.der UſurpatorJo-
hannesüberwunden war, in Rom mit
dem Purpur befkleidetwerden Xtonnte.
Die Regierungführtefür ihn ſeine
Mutter,deren hauptſächliheStüßeder
zuvor genannteBonifaziuswar.

Inzwiſchenhatteder in Toloſare-
gierendeTheodorihden eingetretenen
Thronwehſeldazubenutzt,um ſi<hvon
Rom unabhängigzu machen, und
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breiteteſih erobernd in Gallien aus.

Gegen ihn wurde Aëtius geſchi>t,der
zuvor auf der Seite jenesUſurpators
geſtanden,dann aber ſeinenFriedenmit
der Regentingemachthatte.Es gelang
ihm, die Gothenzu ſchlagenund zum

Friedenzu nötigen.NachRom zurü>-
gekehrt,trachteteer danach,ſih eine

Stellungzu erringen,wie ſieeinſtStilicho
beſeſſenhatte.Hieraber ſtandihmBoni-
faziusimWege,welcherdasvolleVertrauen
Plazidiasgenoß. Durch eine nieder-

trächtigeIntriguegelanges ihm,dasſelbe
zu untergraben.Während er bei der

Regentinden Statthaltervon Afrikaver-
dächtigte,als denke er an Empörung,
wußte er dem letztereneinzureden,die
launenhafteFürſtinhabeihmihreGunſt
entzogenund ſinneaufſeinenUntergang.
So brachteer Plazidiadahin,daß ſie
Bonifaziusaufforderte,nah Ravenna

zu kommen,um ſichzu rechtfertigen,und

beſtimmtegleichzeitigdieſen,der Auf-
forderungkeineFolgezu geben.Nun
ſettedieRegentinden offenkundigenVer-
räter ab und befahlſeineBeſtrafung;
Bonifazius,um ſihzu retten,riefdie
Vandalen zu Hülfe.Von Geiſerihge-
führt,kamen ſieim Jahre429 nah
Afrikaherüber.Nichtlangedanachwurde
jeneIntrigueaufgede>t,Bonifazius,den

Auguſtinnihtaufgehörthatte,an ſeine
Pflichtzu mahnen,ſöhnteſihmitPlazidia
aus und verſuchtedie Vandalen zum

Abzug zu bewegen. Als ihm diesniht
gelang,ginger mit Waffengewaltgegen
ſievor. Der nächſteErfolgwar eine

furchtbare,ſprihwörtlihgebliebeneVer-

heerungdes unglüd>lihenLandes. Su
der Raubgierder Barbaren geſellteſi
religiöſerFanatismus.In den noch
immer vorhandenenDonatiſtenfanden
die arianiſhenVandalen bereitwillige
Bundesgenoſſen.

Wie ſehrAuguſtindieNot desReiches
empfand,wie ſhmerzlihdie von allen

Seiten eintreffendenUnglü>sbotſchaften
ſeinweichesGemüt verwunden mußten,
ſowar er doh unausgeſeßtbemüht,den
GläubigenTroſtund Mut zuzuſprechen.
ZehnJahrefrüherwar dierömiſcheWelt
außerdurh die Schre>ender Völker-

wanderungauh durchaußerordentliche
NaturereigniſſeinAngſtverſetworden.

Damals hatteder Biſchofvon Salona
in Dalmatien,Heſychius,bei ihm an-

gefragt,ob niht die Anzeichendafür
ſprächen,daß das von den Evangeliſten
vorausverktündeteWeltende naheſei.Er
lehntees ab,dieSeichenzu deuten,und
in ſeinemAntwortſchreibenverſuchteer

zugleich,der verbreitetenMutloſigkeitzu

ſteuern.u dieſemEnde erinnerte er

an frühereVorkommniſſe,an die seit
des KaiſersGallienus,wo das Reich
ſhoneinmal völligerAuflöſunganheim-
gefallenſchien.Wenn es ſi<hdamals
wieder erhob,warum ſollteman jetzt
alleHoffnungaufgeben.Ganz ebenſo
hatteer im viertenBuchevom Gottes-

ſtaatgeſagt:das römiſcheReichiſtheim-
geſucht,aber nihtzerſtört.Warum an

ſeinerWiederaufrihtungverzweifeln?
Wer vermißtſih,die AbſichtenGottes
zu tennen ?

Als die Gefahrnähergerü>twar
und ſichzugleihbeiihm,der immer von

zarterGeſundheitgeweſenwar, die Be-

ſhwerdendes Alters geltendmachten,
ſchienes ihm geboten,Vorſorgefürdie
Zukunftzu treffenund ſih in Hippo
einen würdigenNachfolgerzu beſtellen.
Er gingdabeimit allerVorſichtzu Werke,
um Verwi>lungenvorzubeugen,wie ſie
nihtganz ſelteneinzutretenpflegtenund
erſtkürzlihnah dem Tode des Biſchofs
von Mileve nur durchſeineDazwiſchen-
Éunftbeſeitigtworden waren. Der genaue
Berichtüber den Hergang,einförmliches,
von den Hauptbeteiligtenunterzeichnetes
Prototoll,hatſiherhalten.Am 26. Sep-
temberverſammelteAuguſtinusdenKlerus
und das Volk von Hippoin derKirche.
Mit einfachenWorten teilteer ihnen
ſeineAbſichtmit und bezeichneteden

E Herafliusals denjenigen,den

er zu ſeinemNachfolgerauserſehenhabe.
Durchlauten Surufgab das Volk ſeine
Zuſtimmungzu erkennen. Auguſtinus
begnügteſichdamitnicht;fünfundzwanzig-
mal ließer die Worte wiederholen:ſo
ſeies, er iſtdeſſenwürdig!Dann ent-

ließer die Verſammlungmit der Auf-
forderungzum Gebete für die Kirche
VON HIPPO fUr MO) JelbIEUnd UW
den gewählten.Sum Biſchofeweihte
er den leßterenjedohniht,eingedenk
der Vorwürfe,welcheſeinerSeit ihm
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und dem BiſchofeValerius gemacht
worden waren.

Der Schre>en,den dieVandalen ver-

breiteten,war ſogroß,daßvielePrieſter
und ſelbſtBiſchöfean Sluchtdachten.
Wiederholtwurde Auguſtinusvon ſeinen
Mitbrüdern darüber befragt.Dieſebe-
riefenſichaufdie Stellebei Matthäus,
wo es heißt:wenn ſieeu< in einer
Stadt verfolgen,ſofliehetin eineandere,
und nihtminder auf das Beiſpielvon

Schafe?Wer keinerleiPflichtengegen
die Gläubigenzu erfüllenhat,mag an

ſeineeigeneSicherheitdenten. Wo eine

ganze Gemeinde aus Furchtvor den

plünderndenHordenihrenWohnſißauf-
gibtund eine beſſergeſhüßteStelle
aufſucht,ſollendiePrieſterſihanſchließen.
Niemals aberdürfendie,denen dieSeelen

ihrerMitbrüder anvertraut,diemitihnen
durchdieheiligſtenBande verknüpftſind,
dieſeBande löſen,um nur ihreigenes

Abb. 49 .- Vom Palatinin Rom

Heiligen,welche,angefangenmit dem

ApoſtelPaulus,ſihderBedrängnisdurh
die Fluchtentzogen.Die Antwort des

greiſenKirchenvaterswird man nicht
ohne Rührung leſen.Ruhig ſiehter
den DingeninsGeſicht;vor ſeinemÉlaren
Auge haben die SophismenfeinenBe-
ſtand,durh welcheKleinmut und Selbſt-
ſuchtſihrehtfertigenmöchten.Warum
beruftman ſi<nur aufjeneStellebei
Matthäus? Warum nichtaufdasGleichnis-

beiJohannesvon dem Mietling,derflieht,
wenn der Wolf kommt, während der

guteHirteſeinLeben hingibtfürſeine

Leben zu hüten. Gewißkann es Fälle
geben,woſichdiebeſondereWut derVer-

folgergegeneinzelnePerſönlichkeitenrichtet,
deren ErhaltungfürdieChriſtenheitvon

größtemWerte iſt.Alsdann iſtes ge-

rehtfertigt,wenn dieſeaufihreErhaltung
Bedachtnehmen,vorausgeſeßzt,daßandere,
minder gefährdete,an ihrerStelledie
Seelſorgewahrnehmen.Aber was von

ihnengilt,giltnihtvon allenandern;
man hüteſichvor eitlerSelbſtüberhebung,
um ſomehr,wenn es zuleßtnur Furcht
und Schwächeſind,diezur Sluchtraten.
Mandenke an dieVerzweiflungderSurüd-
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gelaſſenen,wenn ſiein den Stunden der BelagerungderStadt anſchi>ften,dachte
äußerſtenNot,vielleichtdesſiherenTodes, er nihtan Entfernung.Bei ihm war

der geiſtlichenTröſtungenberaubt ſind.Poſſidius,vermutlichweildeſſenBiſchofsſiß

Abb. 50 - Grabmal des h.Auguſtinusim Dom zu Pavia

Dem entſprachſeinperſönlichesVer= Kalamabereits in einenTrümmerhaufen
halten.Als im Mai 430 Bonifazius

-

verwandelt war. Als dieBarbaren die

durcheine ſhwereNiederlagegezwungen Stadt eingeſchloſſenhatten,ſpraher den

wurde, ſih nah Hippozurü>zuziehen,VerteidigernMut zu und ſtärkteihren
und die nachrü>kendenVandalen ſihzur Widerſtand.
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Aber ſeineigenesEnde nahteheran.
WelcheGedanken mögen den Geiſtdes
großenMannes erfüllthaben,als er

auf das Sterbelagerhingeſtre>war,
währendderFeindvor den Mauern ſtand
und jedenAugenbli>hereinbrehenkonnte?
War ihm vielleichtdas innereAuge ge-

ſchärft,daß er gleiheinem Propheten
des Alten Bundes die Sufunftſchauen
konnte? Man ſtelleſi<heinenAugenbli>
vor, es habeihm einEngeldieſeSufunft
in wechſelndenBildern gezeigt.

Er ſahalsdann,wie die Vandalen

nah vierzehnmonatigererfolgloſerBe-

lagerungabzogen,nihtlangedanach
aberwiederktehrtenund dieStadtinSchutt
und Trümmer legten. Er ſahweiterhin,
wie in Karthago,das noh überalldie

Spuren friſherSerſtörungzeigte,ein
barbariſcherKönig,lein von Geſtaltund
hinkend,ſeinenThron errichtete.Ihm
gehörtefaſtdas ganze Land, das die
Rornkammer Italiens geweſenwar, in
dem die römiſcheAriſtokratieihreaus-
gedehnteſtenBeſitzungengehabthatte.
Wie einſtdieSchiffeder altenKarthager
Éreuztennun dieſeinenaufdem Mittel-
meere.

Und nunerweiterte ſichderHorizont,
das Gewölk teilteſih,vor ſeinemAuge
ſtandder Kaiſerpalaſtaufdem Palatin
in Rom. Dort erbli>teer ValentinianUl.
den unwürdigſtenunter den Nachkommen
des großenTheodoſius,und neben ihm
die dunkle Heldengeſtaltdes Aëtius,der
dreiJahrezuvor, im Sommer 451, das
Abendland vor der Ueberflutungdurch
die aſiatiſhenNomaden gerettetund auf
den tatalauniſhenFeldernden Hunnen-
königAttilaaufsHauptgeſchlagenhatte.
Aber der Kaiſerhaßteden ſiegreichen
Feldherrnund allgewaltigenStaatsmann.

Jettſtritter mit ihmin heftigenWorten.
Plöglichreißtder Feiglingdas Schwert
aus der Scheideund hautaufden Wehr-
loſenein;einanderer,der HöflingHera-
Élius,iſtihm bei dem Morde behilflich.

Wieder wandelt ſihdas Bild. Auf
der labikaniſhenStraße,drei Meilen

vor dem TChore,beim Mauſoleumder
Helena,ſchautValentian den Wagen-
ſpielenzu. Zwei gothiſcheKriegernahen
ſihihm und ſchlagenihnunverſehens
nieder.Der Senator PetroniusMarimus

hatſiegedungen,um den ſeinerGattin
angethanenSchimpfzu rächen(16.März
455). Nun iſtMaximus Kaiſer.Aber
ſchontönt von der Meeresſeitedumpfer
Lärm herüber.Mit einer ungeheuren
FlotteiſtderVandalenkönigGeiſerihin
Portusgelandetund rüd>t gegen Rom

vor. Tauſendeenteilenin wilder Haſt
den Thoren,au<hMarimus denkt nur

an Sluht.Ueber ſeineFeigheitempört,
reißenihndie Römer in Stü>e. Ohne
Schwertſtreihziehtder Vandale in die
Stadt ein,die einer neuen Plünderung
unterworfenwird (15.bis 29. Juni 455).

Wie viele Bilder der Shmach und
des Niedergangshätteder Engelnoh
zeigenkönnen! Von 455 bis 476 folgten
achtKaiſereinanderinraſcheſtemWechſel.
Die ausſhlaggebendeGewalt lag die -

längſteSeit hindur<hin den Händen
des germaniſchenHeerführersRizimer,
der die Kaiſerna<hBelieben einſeßte
und vom Throneſtieß.Als er ſihmit
Anthemiusüberworfenhatte,mußtedies
Rom mit einerdrittenPlünderungbüßen
(Juli472). Der lettein der Reihe
war das ftaiſerliheKind,das ſeltſamer-
weiſeden Namen Romulus führteund
dem dieNachweltſpottendden Beinamen

Auguſtulusgegebenhat. Ein anderer

germaniſcherHeerführer,Odoaker,nötigte
ihn,dem Thron zu entſagen,ließihm
aber das Leben,das er in ruhmloſer
Unthätigkeitam Golf von Neapelin
eineraltenVilla des Lukullusverbrachte.
Einenachderandern waren die Provinzen
verloren gegangen; nun gab es im

Abendlande auh feinen Kaiſermehr.
In Italien herrſhteOdoaker mit dem
Titel eines Königs unter nomineller

Oberhoheitvon Byzanz.
In allerBedrängnis,dieihnumgab,

hatteder Biſchofvon Hippoden Mut

niht verloren. SolchenBildern der

Zufunftgegenüberaber hätteer wohl
fragenmögen, ob diesnihtjetwirklih
die Anzeichenſeien,daß das Ende aller

Dingenahebevorſtehe?Und nun wäre

ihm vielleichtein anderes Geſichtzuteil
geworden.In der mantuaniſchenEbene

hatAttilaſeinKriegslageraufgeſchlagen.
Er brennt vor Begierde,die Niederlage
des vorigenJahreszu rächen.Von den

HufenſeinerRoſſeſinddie fruchtbaren
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Felderzerſtampft,Rauchund Trümmer

bezeichnendie Stellen,wo vordem blühende
Städte geſtandenhaben. Da erſcheint
eine Geſandtſchaftaus Rom, an ihrer
Spitzeein Prieſter,PapſtLeo der Große.
Seinem öureden gelingtes, den Hunnen-
königgünſtigzu ſtimmen,Er ſtelltdie
Feindſeligkeitenein und ziehtſeine
Scharenbis hinterdieDonau zurü>.—
Und in der troſtvollenZuverſicht,daß
nichtallesverlorenſei,daßeinemoraliſche
Macht lebe,vor der auh die Barbaren

ſihbeugten,dieſelbeMacht,fürderen
Befeſtigunger mehr als vierzigJahre
langin ſeinerWeiſeund mit den Kräften
ſeinesreichenGeiſtesthätiggeweſen
war — hätteAuguſtinusdie müden

Augen ſchließenkönnen.
Er ſtarbam 28. Auguſt430. Damals

verſiegtederStrom derBeredtſamkeit,der

ſoreihlihüber alleFlurender Kirche
dahingegangen war, ſagtViktor von

Vita in ſeinemein halbesJahrhundert
ſpätergeſchriebenenGeſchihtswerk.Aber

AuguſtinsBeredtſamkeit,die die Seit-

genoſſenfeſſelteund hinriß,machtnur

den fÉleinſtenTeil ſeinergeſchichtlichen
Bedeutungaus. Die Quelle war ver-

ſiegt,nachdemſiedie Felderbefruchtet
hatte.Eine Saat gingauf,welcheder
Kircheeinen dur<hdie Jahrhunderte
niht erſchöpftenReichtumtheologiſcher

Gedanken ſicherte.Nach dem, was

darüber gleihim Eingangebemerkt
wurde,iſtes nihtnötig,eingehenddarauf
zurü>zukommen.Das Abendland hat
Auguſtinwiderſpruhslosals ſeinen
Kirchenlehreranerkannt. Vor allen
andern Vätern iſter dur< die Univer-

ſalitätſeinesGeiſtesausgezeichnet.Wie-
die Jeitgenoſſen,ſorühmtedieNachwelt
von ihm,daßihmkeinGebiet möglichen
Wiſſensverborgengebliebenſei.

Vor Éurzemveranſtaltetedie Ecole

françaisein Rom Nachgrabungenin den
Ueberreſtendes alten Lateranenſiſhen
Palaſtes,die ſihunterhalbder Scala
Santa befinden.Man entde>te an der
Wand einesgrößerenRaumes das dem

ſechſtenJahrhunderteangehörendeFresko-
gemälde,welcheshiervorn im Titelbilde

wiedergegebeniſt.In ſchlechtenVerſen
beſagtdie Unterſchrift,daß, während
andere Väter einzelneslehrten,der hier
dargeſtellteinlateiniſherSprachemitwuch-
tigenWorten alleFragender Theologie
behandelthabe. Als der gegenwärtige
Leiter der Schule,der Abbé Duchesne,
PapſtLeo XIII.von dem FundeKenntnis
gab und eben die Gründe entwid>eln

wollte,welchefürdieDeutungdes Bildes
ſprachen,unterbra<hihnder Papſtmit
dem Ausrufe:

das iſtAuguſtinus.
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